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Was iſt Deutſche Gotterkenntnis? 


Von Werner Preiſinger 


Es iſt nicht möglich im Rahmen eines Aufſatzes eine Darſtellung vom Weſen der 
Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff) zu geben. Eine Weltanſchauung, die die Frage 
nach dem Sinn des Lebens, nach dem Sinn des Todes und der menſchlichen Unvoll- 
kommenheit löſt, iſt weltallumſpannend und in ihren Tiefen und Weiten nur durch ein- 
gehendes Studium zu erfaſſen. In Vorträgen und Aufſätzen iſt immer nur ein Einblick 
in eine engumgrenzte Teilfrage zu geben. Ein gedrängter Überblick über die Geſamt— 
erkenntnis müßte eine eingehende Bekanntſchaft mit den Grundlagen vorausſetzen, ſo 
daß er für einen Neuling unverſtändlich wäre. 

Wenn hier der Verſuch einer kurzen Einführung in die Deutſche Gotterkenntnis (L.) 
gemacht werden ſoll, jo wird der Leſer um fo mehr gebeten, die eben gemachten Aus- 
führungen zu beherzigen, als der zur Verfügung ſtehende Raum nur klein iſt. 

Den Anhängern der Deutſchen Gotterkenntnis (L.) wurde der Vorwurf der Gott- 
loſigkeit gemacht. Dieſer Vorwurf wurde von all denen erhoben, die auf einen be- 
ſtimmten Gottesbegriff eingeſtellt waren, den ſie für wahr hielten. So glaubten ſie, 
jeden Menſchen, der dieſen Gottesbegriff nicht teilte, mit gutem Grund als gottlos 
bezeichnen zu können. Die Deutſche Gotterkenntnis lehnt jeden Gottesbegriff ab. 

Damit iſt etwas Weſentliches ausgeſagt und zugleich darauf hingewieſen, daß Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff in ihrer Erkenntnis auf dem aufbaut, was von dem Lebens- 
werk Immanuel Kants immer unerſchütterlich beſtehen bleiben wird. Kant hat die 
Grenzen des menſchlichen Vernunfterkennens unantaſtbar feſtgeſtellt. Die Vernunft 
kann die Welt nur ſoweit erkennen, als fie im Raum und in der geit iſt und den Ge— 
ſetzen von Urſache und Wirkung unterſteht. Da nun Gott, ſenſeits von Raum, Zeit und 
Urſächlichkeit iſt, kann die Vernunft darüber gar nichts ausſagen und muß, wenn ſie 
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es dennoch tut, irren. Jeder Gottesbegriff ift aber ein Erzeugnis der Vernunft und 
damit falſch. Obwohl dieſe Erkenntnis Kants nun ſchon ſeit über 100 Jahren bekannt 
iſt, vermögen doch die Menſchen nicht aus ihr die praktiſche Folgerung zu ziehen. Es 
iſt nämlich damit ſeder Gedanke an einen perſönlichen Gott, mag man ſich ihn nun 
als einen liebenden und zürnenden Allmächtigen, wie das Chriſtentum ihn lehrt, oder 
als Schickſalsmacht, wie okkulte Kreiſe ihn lehren, vorſtellen, als Irrtum erwieſen. 
Die Deutſche Gotterkenntnis (L.) hält ſich von dieſem Irrtum fern. Dennoch ſpricht 
Frau Dr. M. Ludendorff von Gotterkenntnis. Damit iſt abermals etwas Weſent— 
liches ausgeſagt, nämlich, daß Erkenntnis dem Menſchen auch möglich iſt ohne aus- 
ſchließliche Vermittlung ſeiner Vernunft. Unſere geſamte Wiſſenſchaft iſt Erkenntnis 
allein durch die Vernunft, und es wird in ihren Tempeln peinlich darüber gewacht, daß 
ihre Jünger nur vernunftgeborene Erkenntnis geben. Frau Dr. Ludendorff gibt, als 
Philoſophin ſeſt fußend auf den vernunftgeborenen Erkenntniſſen der Wiſſenſchaft, 
Erkenntnis, die nicht der Vernunft entſprungen iſt, ja beweiſt, daß die weſentlichen 
Erkenntniſſe einer Philoſophie nicht vernunftgeboren find. Sie ſteht damit im Gegen- 
ſatz von der heutigen Auffaſſung der Wiſſenſchaft, die auch innerhalb der Philoſophie 
allein die Vernunft für zuſtändig erachtet. So iſt es kein Wunder, daß ſich zu dem 
Vorwurf der Gottloſigkeit der der Unwiſſenſchaftlichkeit geſellt hat! 


Neben dem Erkenntnisorgan der Vernunft, ſo beweiſt es die Philoſophin, findet ſich 
in der menſchlichen Seele noch ein zweites, das Ich. Seine Weiſe des Erkennens wird 
mit dem Worte Intuition, das weiten Kreiſen geläufig iſt, bezeichnet. Dieſes andere 
Erkenntnisorgan, das Ich, führt zu den Erkenntniſſen, die man durch innere Schau und 
nicht auf dem Wege vernunftgemäßer Überlegung findet. Die Vernunft erkennt die 
Dinge, die ſich in Raum und geit vorfinden und dem Geſetz von Urſache und Wirkung 
unterliegen, fie erkennt die Dinge der Erſcheinungwelt. Das Weſen dieſer Erſcheinun- 
gen kann fie nicht erkennen, zu folder Erkenntnis führt nur das andere Erkenntnis- 
organ, das Ich, auf dem Wege des inneren Erlebens. Das ſoeben Geſagte ſoll an 
einem Beiſpiel erläutert werden. Eine ſehr wichtige Frage im Gebiet der Seelenfor— 
ſchung iſt die nach dem Verhältnis von Leib und Seele. Die Behauptung der chriſt— 
lichen Weltanſchauung von der Zweiheit von Leib und Seele, die Lehre nämlich, daß 
zum Leib von außen her eine Seele gekommen ſei, die auch nach der Trennung vom 
Leibe weiterbeſtehen könnte, iſt längſt ins Reich der Fabel verwieſen. 


Die Wiſſenſchaft hat überall einen fo innigen Zuſammenhang zwiſchen leiblichen und 
ſeeliſchen Vorgängen feſtgeſtellt, daß an eine Zmeiheit wirklich nicht gedacht werden 
kann. Leib und Seele gehören zuſammen und ſind unlösbar miteinander verbunden. 
Wo leibliche Vorgänge And, da ſpielen ſich auch ſeeliſche ab und umgekehrt. So zum 
Beiſpiel, wenn ein Menſch feine Sprechwerkzeuge in Tätigkeit ſetzt, feine Stimmbänder 
ſchwingen läßt, um einen beſtimmten Laut zu erzeugen, ſo entſpricht dieſem leiblichen 
Vorgang auch ein ſeeliſcher, dem Laut entſpricht ein beſtimmter Gedanke, den er aus- 
drücken ſoll. Der Laut des geſprochenen Wortes iſt alſo nur ein Zeichen für das, was 
er bezeichnen ſoll, er iſt nur das, was von dem Gedanken in Erſcheinung tritt. So wie 
das Kunſtwerk nur die Erſcheinung iſt des inneren Erlebens, das den Künſtler zur 
Werkgeſtaltung drängte. - Der Laut des geſprochenen Wortes iſt alſo die Erſcheinung, 
der Sinn des Wortes iſt das Weſen. So iſt überhaupt der Leib nur die Erſcheinung, 
und das Weſen dieſer Erſcheinung iſt die Seele. Der Leib iſt eingeordnet in Naum, 
Zeit und Urſächlichkeit, er iſt deshalb durch das Erkenntnisorgan Vernunft zu erfaſſen, 
wie alle anderen Dinge der Erſcheinungwelt. Das Weſen dieſes Leibes, die Seele, 
aber iſt jenſeits von Raum, Zeit und Kauſalität und entzieht ſich ſomit dem Zugriff der 
Vernunft. Nicht durch vernunſtgemäßes, logiſches Denken gelangt deshalb der Menſch 
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zu der Überzeugung von dem tatſächlichen Vorhandenſein von Seele, ſondern einzig 
durch ſein eigenes inneres Erleben. Würde er nicht Seele in ſich ſelbſt erleben, ſo 
würde ihm dieſes, was er Seele nennt, auch nicht zur Gewißheit werden können. Da- 
bei kann natürlich ein Menſch von dem ſeeliſchen Erleben eines anderen nur inſoweit 
Erkenntnis gewinnen, als er ſelbſt dieſes Erleben in feiner Seele nachvollziehen kann, 
das heißt, ſoweit er der Weſensart und der ſeeliſchen Verfaſſung des anderen ver- 
wandt ift. - 

Grundſätzlich ift alſo dieſes feftzuhalten: das Erkennen der Dinge, die im Raum 
und in der Zeit und unter der Geſetzmäßigkeit von Urſache und Wirkung vorgefunden 
werden, geſchieht durch die Arbeit der Vernunft, auf dem Wege logiſchen Denkens und 
iſt jedem Menſchen nach dem Grade ſeines Denkvermögens möglich. Die Geſetze, nach 
denen ſich dieſes logiſche Denken vollzieht, ſind allgemein und haben für alle 
Menſchen Gültigkeit; es find deshalb die auf dieſem Wege gewonnenen Erkenntniſſe 
allgemeingültig, für alle Menſchen und auch allen Menſchen lehrbar. Ihre Richtigkeit 
läßt ſich auf dem Wege logiſchen Denkens zwingend erweiſen. - All das aber, was 
nicht in Naum und Zeit und unter der Geſetzmäßigkeit von Urſache und Wirkung erlebt 
wird, weil es eben das Weſen der Erſcheinungen iſt, iſt nur durch innerſeeliſches Er- 
leben in dem anderen Erkenntnisorgan der menſchlichen Seele, dem Ich, erkennbar, 
damit natürlich dem einzelnen Menſchen nur inſoweit, als er dieſes in ſeiner Seele 
nacherleben kann. Die Richtigkeit ſolcher Erkenntniſſe läßt ſich wohl an dem vorhan- 
denen Einklang mit allen Tatſachen des Geſetzes der Erſcheinungen aufhellen, aber es 
gibt keinen Weg, ſie zwingend anderen Menſchen zu erweiſen, wenn dieſe in ſich nicht 
die Möglichkeit oder auch nur Bereitſchaft zeigen, das ſeeliſche Erleben, das erſt zur 
Erkenntnis führen kann, in ſich ſelber herbeizuführen. 

Jenſeits von Naum, Zeit und Kauſalität, alſo jenſeits aller Erſcheinungen iſt nun 
das, was wir mit Gott bezeichnen. Es iſt deshalb eben auch nur durch das Ich auf 
dem Wege innerſeeliſchen Erlebens erfaßbar und ſeine Tatſächlichkeit wird nur auf 
ſolche Weiſe zur Gewißheit in der Seele des einzelnen Menſchen. Vorausſetzung für 
die Überzeugung von der Tatſächlichkeit Gottes iſt alſo, daß der Menſch das Göttliche 
in ſeiner Seele ſelbſt erleben kann, daß in ſeiner Seele ſelbſt Göttliches lebt. 

Die chriſtliche Anſchauung von der Zweiheit von Leib und Seele iſt, wie wir be- 
tonten, von der Wiſſenſchaft längſt bündig widerlegt. Es gründet ſich dieſer falſche 
Dualismus auf der Anſicht von dem Gegenſatz zwiſchen Welt und Gott. Außerhalb 
dieſes Kosmos ſtehend wird von dieſer Lehre Gott gedacht, im Gegenſatz zu ihm dieſe 
ganze der Sünde unterworfene Welt. Zu dieſer leben- und naturfeindlichen Anſchauung 
findet ſich die Deutſche Gotterkenntnis im diametralen Gegenſatz. Wie der Leib des 
Menſchen die Erſcheinung der jenſeits von Naum, Zeit und Kaufalität ſeienden Seele 
iſt, ſo iſt auch dieſe Welt, in der wir leben, die Erſcheinung des Weſens. Damit haben 
wir an den Kern der von Frau Dr. Ludendorff gegebenen Erkenntniſſe gerührt, und 
es iſt gerade hier nicht möglich, mehr als nur einige Andeutungen zu machen. 

Bei der Frage nach dem Verhältnis von Leib und Seele ſieht ſich die Wiſſenſchaft 
vor eigenartigen Denknotwendigkeiten. Der Menſch iſt nach den unwiderlegbaren und 
längſt außerhalb der Auseinanderſetzungen ſtehenden Erkenntniſſen der entwicklung 
geſchichtlichen Forſchung ein Abkomme unterbewußter, den höheren Säugetieren ver- 
wandter Lebeweſen. Auch dieſe höher organiſierten Tiere find aus einfachſten Lebe- 
weſen durch Entwicklung geworden. Am Ende dieſer Entwicklunglinie ſteht der Menſch. 

Wie nun der menſchliche Leib die Erſcheinung der menſchlichen Seele iſt, ſo iſt auch 
das Tier, wie es uns vor Augen tritt, die Erſcheinung feiner Seele. Eingehende Un- 
terſuchungen über das Seelenleben der Tiere haben immer wieder eine verblüffende 
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Verwandtſchaft zwiſchen Menſchen- und Tierſeele aufgedeckt. Die Ergebniſſe der ent- 
wicklunggeſchichtlichen Forſchung führen zu der Denknotwendigkeit der Entſtehung 
alles Organiſchen aus der unorganiſchen Welt. Dieſer Schluß findet in den Erkennt- 
niſſen der Phyſik und Chemie, daß auch der „tote“ Stoff nicht leblos iſt, eine tra- 
gende Stütze. Frau Dr. M. Ludendorff hat in ihrem Werke „Schöpfunggeſchichte“ 
dieſen Übergang von der anorganiſchen Welt zur organiſchen, das Werden des erſten 
Lebeweſens aufgezeigt. Es iſt von unüberſchätzbarer Bedeutung, daß ihre philoſophiſche 
Schau gerade an dieſer gewichtigen Stelle nachträglich durch neue Erkenntniſſe der 
Naturwiſſenſchaft beſtätigt wurde. 5 

Alſo: Es gibt keinen Gegenſatz zwiſchen der Welt der Lebeweſen und der Welt des 
„toten“ Stoffes. Und wie nun der Leib des Lebeweſens die Erſcheinung ſeiner Seele 
iſt, ſo iſt auch jedes andere ſtoffliche Ding die Erſcheinung ſeines Weſens. Die Natur 
in all ihren Äußerungen, in der Erhabenheit des Sternenhimmels, in der Schönheit der 
Landſchaft, ihrer Formen, Blüten und Blätter, in der Allgewalt ihrer Geſetze, in dem 
Schauſpiel von Blitz und Donner, in dem Toben der ſturmgepeitſchten See, in dem 
Frieden eines ſtillen, ſummenden Sommertages, dieſe ganze Natur, in der wir Men- 
ſchen ſtehen als ein Teil ihrer ſelbſt, iſt die Erſcheinung des Weſens aller Dinge. Wir 
nennen es Gott. Gott ift das Weſen all dieſer Erſcheinungwelt, - fo wie die Seele 
das Weſen der Erſcheinung des menſchlichen Leibes iſt. 

Wie Leib und Seele gewiſſermaßen nur zwei Seiten ein und desſelben Dinges ſind, 
fo find auch Gott und dieſes All eins. Die ſtoffliche Welt lebt die Geſetzmäßigkeit und 
die Kraft, die wir in allem Geſchehen der Natur erleben. Sie weiß von dieſen Ener— 
gien nichts. Die Welt der Pflanzen und Tiere lebt die Geſetze ihres Lebens, ohne von 
ihnen zu wiſſen. Die Pflanze drängt zum hellen Licht der Sonne, es lebte ein Wille in 
ihr, ſolches zu tun. Die Blüte entfaltet ihre Blätter zu wundervoller Schönheit, ganz 
vom Willen zum Schönen durchherrſcht. Göttliches tritt in Erſcheinung in dieſer gan— 
zen Welt, es lebt in ihr ein Wille, ſo und nicht anders zu ſein. Aber dieſe ganze Welt 
der Stoffe, der Pflanzen und Tiere weiß von dieſem göttlichen Willen, der alles 
durchherrſcht, nichts. Allein im Menſchen, dem Endglied der gewaltigen Entwicklung— 
kette des Werdens, lebt ein Bewußtſein, in ihm iſt der Wille daher bewußt geworden. 
So erlebt der Menſch das Göttliche in der Natur und in ſich bewußt, er, der ein N 
der Natur und aus ihr entſtanden iſt. 

Daraus ergibt ſich, daß ein jeder Menſch in ſich die Möglichkeit trägt, Gott zu er- 
leben; ja dieſes Erleben des göttlichen Willens in der Natur und in der eigenen Seele 
iſt Sinn und Aufgabe menſchlichen Lebens. - Gotterkenntnis iſt möglich auf Grund 
ſolchen Erlebens des göttlichen Weſens durch das Ich der menſchlichen Seele, während 
das andere Erkenntnisorgan, die Vernunft, die Erſcheinung des göttlichen Weſens in 

Naum, Zeit und Urſächlichkeit erforſcht. „Gott mit der Vernunft zu begreifen, iſt un- 

möglich. Gott durch die Syntheſe (das heißt die Einung) des Gotterlebens in uns mit 
Wiſſen der Vernunft zu erkennen, iſt dagegen möglich.“ (M. Ludendorff: Iſt Gott- 
erkenntnis möglich?) 

Der Irrtum, den die Religionen begehen, liegt nun darin, daß fie das Erlebnis 
Gottes in der Seele mit der Vernunft zu erfaſſen und zu deuten verſuchen. Sie bilden 
Gottesbegriffe und überſchreiten damit die von Kant ein für allemal als gültig er- 
wieſene Grenze der Vernunfterkenntnis. Die Vernunft muß ihrer Arbeitweiſe gemäß 
Gott einbeziehen in Raum, Zeit und Kauſalität. So kommt es, daß die Religionen 
Götter lehren, die mit menſchlichen Fähigkeiten gedacht ſind. Ein ſolcher Gott iſt 
irgendwo im Naume, er kann lieben und haſſen, kann eiferſüchtig und zornig ſein, und 
vor allem, er kann denken, wie der Menſch. Ein ſolcher Gott hat die Welt nach einem 
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Plan eingerichtet und nach einem Plan ihren Ablauf, alſo auch die Schickſale der 
Menſchen, beſtimmt. So fordert ein ſolcher Gott, auch wenn ihn die Vernunft nur als 
Schickſalsmacht oder Vorausbeſtimmung anſieht, Gehorſam und Gottesdienſt. 


Die Deutſche Gotterkenntnis kennt den Begriff Gottesdienſt nicht, fie kennt nur 
Gotterleben. Frau Dr. Ludendorff lehrt den Menſchen erkennen, daß er das Gött- 
liche nicht durch Kultübungen erreichbar ficht, nein, in ſich ſelber erleben kann. Sie 
weiſt darüber hinaus nach, daß es im Weſen des Göttlichen begründet iſt, daß Gott 
in jeder Menſchenſeele in anderer Weiſe erlebt wird, weil jeder Menſch eine einmalige, 
einzigartige Erſcheinung im Weltall iſt. Es gibt in dieſem Weltall nicht zwei Dinge 
gleicher Gattung, die ſich völlig gleich wären. Alle Eichenblätter eines Eichenbaumes 
find voneinander verſchieden, fo ſehr fie auch alle die Art des Eichenblattes in ſich ver- 
wirklichen. So iſt es beim Menſchen auch. Alle Menſchen gleichen Blutes find unter- 
einander verſchieden und haben dennoch in gleicher Weiſe die Merkmale ihrer Naſſen— 
ſeele. Und wenn wir nun alle die individuell verſchiedenen Eichenblätter vergleichen 
mit allen ebenſo individuell verſchiedenen Lindenblättern, ſo bemerken wir, daß die 
Glieder einer Art trotz ihrer perſönlichen Verſchiedenheiten dennoch ein fie Gemein- 
ſames tragen, daß ſie grundſätzlich anders ſein läßt, als alle Glieder einer anderen 
Art. Das gleiche gilt auch vom Menſchen. Unüberbrückbare ſeeliſche Andersartigkeiten 
beſtehen zwiſchen den Angehörigen verſchiedener Raſſen, unverkennbare Ähnlichkeiten 
dagegen zwiſchen den Angehörigen gleicher Naffe, fo groß auch deren individuelle Un- 
terſchiedlichkeit ift. - Da nun ein jeder Menſch Gott nur gemäß feiner ſeeliſchen Eigen— 
art erleben kann, die ſowohl durch ſeine raſſiſche Zugehörigkeit als auch durch ſein 
Individualerbgut bedingt iſt, fo iſt dieſes klar: Alle Menſchen erleben Gott auf unter- 
ſchiedliche Weiſe, und es gibt nicht zwei Menſchen völlig gleichen Gotterlebens. Aber 
alle Menſchen gleicher Artung erleben Gott auf ähnliche Weiſe, in der Weiſe ihres 
Naſſeerbgutes und damit zugleich auf unüberbrückbar andere Weiſe als die Träger 
eines anderen Erbgutes. Damit iſt abermals etwas Weſentliches ausgeſagt. 


Die Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) lehnt jegliches Dogma ab. Die Behaup- 
tung, Frau Dr. Ludendorff gäbe ſelbſt ein Dogma, zeugt von völligem Mißverſtehen 
ihrer Werke, in denen ſie gerade die Ungleichheit des Gotterlebens aller Menſchen als 
göttlichen Weſenszug nachweiſt. Jede Belehrung über Gotterleben iſt deshalb ein 
Frevel am Mitmenſchen, da fie ihm die Urſprünglichkeit des ihm allein eigenen Gott- 
erlebens rauben kann. Die Deutſche Gotterkenntnis (O bejaht alfo die Einmaligkeit 
und Einzigartigkeit einer jeden Menſchenſeele und zeigt die Seelengeſetze der Zufam- 
mengehörigkeit und Ahnlichkeit aller Menſchen gleichen Blutes. Da Gotterleben die 
Bewahrung der ſeeliſchen Eigenart zur Vorausſetzung hat, fordert die Deutſche Goit- 
erkenntnis die Erhaltung der Naffeeigenart jedes Menſchen, fie ſtellt ihn ſomit inner- 
ſeeliſch in die Gemeinſchaft ſeiner Blutsgeſchwiſter. Sie lehnt die Überfremdung der 
Seele durch artandere Lehren, Weltanſchauungen und Religionen als völkerverderben— 
den Frevel ſchärfſtens ab. Seeliſche Verfremdung löſt den einzelnen Menſchen aus 
ſeinem Volke, raubt ihm die Möglichkeit des Gotterlebens und hindert ihn an der 
Erfüllung des göttlichen Sinnes ſeines Lebens. Denn, Sinn des Menſchenlebens iſt 
das bewußte Erleben des Göttlichen. Golche Erfüllung des eigenen Weſens und ſolche 
Geſtaltung der eigenen Seele ſteht erhaben über allem Suchen nach Glück. Während 
die Neligionen alle, wie ſie auch heißen mögen, den Menſchen Glück verheißen und 
dieſe Frage in den Mittelpunkt rücken, zeigt die Deutſche Gotterkenntnis, daß die 
Glücksſehnſucht und Leidflucht den Menſchen gerade immer wieder von dem göttlichen 
Sinn ſeines Seins hinwegführen möchte, eine ſinnvolle angeborene Unvollkommenheit, 
die es erſt möglich macht, daß der Menſch die freie Wahl hat, ſich in Einklang mit dem 
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Göttlichen zu ftellen, eine Freiheit, ohne die göttliches Erleben unmöglich iſt. Erſt 
unter der Vorausſetzung dieſer Einſicht in den wahren Grund der menſchlichen Un- 
vollkommenheit konnte Frau Dr. Ludendorff eine Morallehre geben, die dem Sinne 
des Menſchenlebens gerecht wird. Die Deutſche Gotterkenntnis (2) wird zwar nicht 
die Unvollkommenheit der menſchlichen Seele beſeitigen, denn dieſe iſt gottgewollt. 
Aber ſie wird imſtande ſein, den Menſchen in moraliſcher Hinſicht mehr Halt und 
Stärke zu geben, als alle Religionen mit ihren Wahnlehren von Lohn und Strafe, 
denn ſie führt den Menſchen hin zur Sinnerfüllung ſeines Lebens. 


In dieſem Leben, das mit dem Schwinden des Bewußtſeins im Tode für immer 
erliſcht, Gott zu erleben in der dem eigenen Weſen entſprechenden Weiſe, ohne zu 
fragen, ob ſolche Geſtaltung der Seele Glück oder Leid nach ſich zieht, und dabei zu 
wiſſen, daß ſolches Erleben nur in heiliger Freiwilligkeit ſtatthaben kann, daß es ver— 
zerrt und geſtört oder gar unmöglich wird bei jeder Art von Zwang, Belehrung und 
Vorſchrift, das iſt der Sinn des menſchlichen Seins, wie Deutſche Gotterkenntnis ihn 
enthüllt. 


RUNNING 


Friedrich Bronſart von Schellendorff 75 Jahre alt 


Am 16. 6. 1939 vollendet Generalleutnant a. D. Friedrich Brontfart von Schellendorff das 
75. Lebensjahr. In ihm grüßen wir den treuen Freund des Feldherrn. Nach gemeinſamer 
Kadettenzeit durch den Eintritt in das Heer räumlich weit getrennt, fanden beide ſich ſpäter im 
Generalſtabe wieder zuſammen, und es entſtand trotz ſtets neuer Trennung eine Freundſchaft, 
die ihren Höhepunkt in den Jahren fand, als der Feldherr den Kampf für die ſeeliſche Geſchloſſen⸗ 
heit des Volkes führte und General von Bronſart ſich ihm in verſtändnisvoller Mitarbeit zur 
Verfügung ſtellte. Unter den vielen Kameraden, Vorgeſetzten und Altersgenoſſen des Feldherrn 
waren es nur ganz wenige, die ſich die Mühe nahmen, das Ringen dieſes großen Deutſchen 
kennenzulernen. Noch weniger folgten ihm. Unter denen aber, die erkannten, welch gewaltigen, 
bedeutenden Weg der Feldherr beſchritten hatte, ſtand General von Bronſart an erſter Stelle. Er 
hatte die Größe Ludendorffs ſchon früh erkannt und vor dem Kriege und bei Kriegsbeginn ver- 
ſucht, die maßgebenden Stellen von der Notwendigkeit zu überzeugen, Ludendorff auf den ent- 
ſcheidenden Poſten zu bringen. Die Freundſchaft Bronſarts gründete ſich auf ein feſtes Ver- 
trauen zum Feldherrn. Im Gegenſatz zu den vielen, die immer wieder ihre eigene Perſönlichkeit 
in den Vordergrund ſtellten, und ſei es auch nur in ihrem Innern, folgte General Bronſart dem 
Feldherrn auch dann, wenn er ſelbſt die Richtigkeit des eingeſchlagenen Weges noch nicht über- 
ſehen konnte. Aber ſein Vertrauen darauf, daß Ludendorff in genialer Erkenntnis ſtets das tat, 
was notwendig war, notwendig für das Deutſche Volk, ließ ihn etwaige Zweifel zurückſtellen. 
Es wäre wohl im Kriege vieles anders gekommen, wenn auch andere ſich zu dieſem unbedingten 
Vertrauen verſtanden hätten. Aber es iſt nicht jeder bereit, neidlos die Größe des anderen 
auch dann anzuerkennen, wenn notwendige einſchneidende Handlungen nicht gleich erkannt 
werden. So ſtand der nun 75jährige General Friedrich von Bronſart, der Sproß eines in 
vielen Geſchlechterfolgen in dem Leben des Deutſchen Volkes bewährten Hauſes, als treuer 
Freund und Mitkämpfer an der Seite des Feldherrn, deſſen Vermächtnis zu erfüllen ihm 
Ausdruck innerſter Überzeugung iſt. Jeder Deutſche, der ihm nahetreten durfte, verehrt in 
ihm einen hervorragenden Kameraden und Vorgeſetzten. Wir grüßen ihn, den wir heute als 
regen Mitkämpfer Frau Dr. M. Ludendorffs für Deutſche Gotterkenntnis ſehen, mit tief- 
empfundenen, ehrerbietigen Wünſchen. 

Ludendorffs Verlag München Bund für Deutſche Gotterkenntnis e. V. 
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Verirrungen der Erziehung 
von FIlſe Wentzel 


Ihr gabt Euch ſelbſt das Elternamt, 
Wurdet Ahnen fernſter Geſchlechter 
Aus eigenem Willen. 
So tragt die Frucht der Liebe aus, 
Haltet ihr Schickſal, des Volks Gedeih'n 
In hütenden Händen. 

Mathilde Ludendorff. 


Wer dem Leben ein neues Geſicht geben will, muß das durch die Jugenderziehung 
tun; darum wird fie auch von allen, die für die Zukunft wirken wollen, außerordent— 
lich wichtig genommen. Lange Jahrhunderte gewährleiſtete die chriſtliche Jugender- 
ziehung ein chriſtliches Volk und einen chriſtlich geleiteten Staat. Die Richtlinien der 
Erziehung waren durch die Religion feſt umriſſen und wurden entſchloſſen befolgt. 
Seit langem gelten jedoch die chriſtlichen Werte und Ziele nicht mehr als allgemein 
erſtrebenswert. Die häufig in religiöfen Kreiſen beobachtete Hohlheit und Heuchelei 
führte ebenſo wie die der Chriſtenlehre widerſprechende Naturerkenntnis zu einer 
Abkehr von den gewohnten Pfaden und dem oft geiſtig und ſittlich tiefbegründeten 
Bedürfnis, auf neuen Wegen der Erziehung die Kinder ins Leben hineinzuführen. 
In Ermangelung eines klaren Weltbildes, das die Seele im Erleben und geiſtigen 
Begreifen gleichermaßen hätte befriedigen und klare Richtlinien hätte geben können, 
endeten die Beſtrebungen in der Freidenkerbewegung unter der jüdiſchen Führung zur 
gügelloſigkeit. Die Schulverhältniſſe des vergangenen Jahrzehnts boten abſchreckende 
Beiſpiele genug für eine ſolche Fehlerziehung und ſtützten damit wiederum die Kirchen. 
Wir ſtehen nun heute vor der Tatſache, daß von weiten Kreiſen des Deutſchen Volkes 
beide genannten Wege der Jugenderziehung mit Necht abgelehnt und die Forderung 
erhoben wird nach einer ſittlich und geiſtig hochwertigen Erziehung in rein Deutſchem 
Sinne, um dem Raſſeerwachen und den Naſſeerkenntniſſen entſprechend zu einem 
völkiſch geſinnten, abwehrſtarken Volke unter völkiſcher Führung für alle Zukunft zu 
kommen. Das bringt eine vollſtändige Umwälzung auf dem Gebiete der Erziehung mit ſich. 


Die notwendige Klarheit, die Erziehungfehler und Schäden der Vergangenheit 
überwinden und zu ſinnvoller völliſcher Höchſtentwicklung führen kann, iſt in der Er- 
ziehunglehre Frau Dr. Ludendorffs gegeben. Sie erwächſt aus dem lückenloſen Welt- 
bilde, das die Deutſche Gotterkenntnis in voller Ubereinſtimmung mit der Wirklich- 
keit bietet. Gründliche Forſchung und Erkenntnis der Seelengeſetze führen folgerichtig 
zu Ergebniſſen, die für das moraliſche Leben im Kinde, die Entwicklung feiner 
Vernunft und die Erziehung des Willens maßgebend ſind. Dieſe aus philoſophiſcher 
Erkenntnis geſchöpften Lehren ſind niedergelegt in dem Hauptwerke „Des Kindes 
Seele und der Eltern Amt”; fie werden ergänzt durch die Abwehrſchrift „Unſere Kin— 
der in Gefahr“, die die Schädigung aller Bewußtſeinsfähigkeiten im Kinde durch 
religiöſe Wahnlehren nachweiſt. Für die Schulerziehung weiſt weiterhin der „Lehr- 
plan der Lebenskunde“ die Wege; der zu bietende Lehrſtoff iſt in Einzelheften, den 
Altersſtufen entſprechend gegliedert, von Fachleuten zuſammengeſtellt. So iſt dieſe 
Erziehung im Sinne Deutſcher Gotterkenntnis ein ſinnvolles, geſchloſſenes Ganzes, 
das höchſten Forderungen an die Heranbildung vollwertiger, völkiſcher Perſönlichkeiten 
in vollem Maße gerecht wird. 
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Die Erfahrungen der Vergangenheit zeigen, daß nur ein feſtumriſſenes Weltbild, 
in dem alle ernſten Fragen des Menſchen Antwort finden, eine moraliſch und geiſtig 
einheitliche Einſtellung zum Leben gibt und ſich auf die Dauer als Ausgangspunkt 
einer Jugenderziehung behaupten kann. Je mehr es in umfaſſender Erkenntnis der 
Wirklichkeit entſpricht, eine um ſo größere Kraft der Zukunftgeſtaltung verbindet ſich 
ihm und ſichert auch feine erzieheriſche Überlegenheit, die eine ſinngemäße und daher 
erfolgreiche Verwertung der Seelengeſetze mit ſich bringt. Demgegenüber iſt es 
vergebliche Mühe, die einem irrigen Weltbilde entſtammende, planmäßig durchge- 
führte Fehlerziehung erſetzen und beſeitigen zu wollen durch Richtlinien, denen keine 
beſſere Erkenntnis, ſondern nur ein unklares Taſten nach der Wahrheit zugrunde liegt. 
Solche Verſuche richten durch ihre zwangsläufige Oberflächlichkeit mehr Schaden als 
Gutes an, weil ſie die Verwirrung in geiſtig bewegten Zeiten noch erhöhen und in 
ihrer Unzulänglichkeit wieder zurückführen in die ſtraffe Fehlerziehung, die aller Halb- 
heit durch klare Ausrichtung auf feſte Ziele überlegen bleibt. 

Aber die Menſchen machen ſich das Leben gern leichter, als es an ſich iſt. In einer 
Aufmachung, die der des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ auffällig gleichkommt, 
erſchien, ebenfalls in München, eine Schrift von L. Lechner „Gottgläubige Kinder- 
erziehung“. Nach dem Inhalte darf angenommen werden, daß Frau Ludendorffs Werk 
„Des Kindes Seele und der Eltern Amt“ der Verfaſſerin nicht unbekannt iſt. Leicht 
könnte das vorliegende Heft den irrigen Eindruck hervorrufen, als ſtände es im Ein- 
klang mit der Gedankenwelt des Hauſes Ludendorff. Da es zudem die eben genannten 
Gefahren in ſich ſchließt, muß zu dem Inhalte hier eindeutig Stellung genommen 
werden. 


Die Schrift ift weltanſchaulich nicht ausreichend begründet. Denn die Überzeugung, 
daß Welt und Menſchen göttlichen Urſprunges ſind, gibt noch keinen Aufſchluß über 
den Sinn des Lebens, der allein ein klares Erziehungziel aufſtellen läßt; ſie gibt 
erſt recht keine Sinndeutung der neben allem göttlichen Wollen vom Menſchen herz— 
haft geübten Unvollkommenheit. Da aber beide Seelenkräfte Tatſache ſind, erhebt ſich 
die Frage nach dem Ob und Warum einer moraliſchen Verpflichtung für den Menſchen 
und, wenn fie bejaht iſt, nach den Möglichkeiten, feiner Unvollkommenheit entgegen 
zuwirken. Alle Vorſchläge für eine Deutſche Erziehung ſollten daher — Deutſchem 
Weſen zufolge - es hier niemals an der Gründlichkeit in der Beachtung alles grund- 
legend Wichtigen fehlen laſſen. Aber ein ſolch ernſtes Nachforſchen nach den tiefſten 
Grundlagen aller Charakterbildung, die doch die gottgläubige Erziehung erſtrebt, 
erſpart ſich das Heftchen; es weiß auch nichts von den verſchiedenen Seelenfähigkeiten 
im Kinde, die doch in ihrer Eigenart einer ſehr unterſchiedlichen Einwirkung nur zu— 
gänglich ſind und 3. T. bedürfen. Aus dieſen Mängeln heraus iſt es nicht einmal 
möglich, die gegebenen Einzelanweiſungen an ſich befriedigend zu ordnen und zu 
begründen, und unter manches Richtige, das da flüchtig geſtreift wird, mengen ſich 
bedenkliche Anſichten und Erziehungmaßnahmen, zwiſchen das Weſentliche die 
Außerlichkeiten. Dieſe auf 30 kleinen Seiten bunt durcheinander gewürfelten Einzelan- 
weiſungen, die bald das körperliche Wohl, bald die Moral oder die Vernunft an- 
gehen, begleiten mit anſchaulichen Beiſpielen, die unkritiſche Leſer über die Mängel 
der Schrift hinwegführen könnten, das Kind von der Geburt bis zur Neife. Dieſe 
Hinweiſe für die häusliche Erziehung ſcheinen der Verfaſſerin erſchöpfend zu ſein 
für das wichtige Gebiet, obwohl ſie keineswegs ſeelengeſetzlich begründet und daher 
allgemein gültig, ſondern als perſönliche Erfahrung und Meinung einer Mutter 
vorgebracht werden. Die Arbeit trägt weniger das Gepräge klaren Gedankenaufbaus 
als vielmehr das des Gefühlsüberſchwanges, unter dem die Sachlichkeit leidet. Die 
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hier eine Deutſche Erziehung erſtrebende Mutter ift ein lebendiger Beweis für die 
Tatſache, daß eine irrige Weltanſchauung mit all ihren Folgeerſcheinungen nur von 
der lauteren Erkenntnis der Wahrheit ſelbſt überwunden werden kann. Obwohl L. 
Lechner ſich vom Chriſtentume gelöſt zu haben glaubt und es ehrlich ablehnt, bleibt 
ſie infolge weltanſchaulicher Unklarheit in chriſtlicher Haltung befangen und geneigt, 
Fragen leicht zu nehmen, die von entſcheidender Bedeutung ſind für die Erfüllung 
eines ſinnvollen, gottbewußten Lebens. 


Da wird verſucht, dem herangewachſenen Kinde einen „Gottbegriff zu erklären“, 
obwohl der perſönliche Gott der Religionen für überwunden gilt. Dann bleibt nur 
der pantheiſtiſche Gottesbegriff, der Gott gleich Stoff ſetzt, übrig, denn der Bereich 
der Begriffe und Vorſtellungen iſt zugleich der Bereich aller Erſcheinung; damit fft 
diltemMateérränsmüs, aüch' in der“ eäſſenßfiege und“ ſeiner Vegleiterſcheimmung, der 

Raſſevergottung, Tür und Tor geöffnet. Der Denkfehler der Gottvorſtellungen und 

Gottesbegriffe jeder Art iſt hier alſo keineswegs überwunden und kann zu gegebener 

Zeit zu dem jüdiſch-chriſtlichen Weltgott zurückführen. Das Kind aber iſt vor vollen— 

deter Reife gar nicht fähig, dieſe Fragen überhaupt zu erfaſſen. Das Gebet wird 

als „eine Art Feigheit aus dem Sichſelbſthelfenmüſſen in das Helfen anderer Mächte“ 
verworfen. Bei dieſer Auffaſſung ſollte man ſeine endgültige Abſchaffung erwarten. 

Statt deſſen wird als Erſatz für Tiſchgebete die Einführung Deutſcher Tiſchſprüche 

empfohlen, als ob man nicht darauf verzichten könnte, die Nahrungaufnahme zu 

einer Art Kulthandlung zu machen; warum dann nicht auch Gebete oder Sprüche zu 
allen übrigen ſelbſtverſtändlichen Vorgängen notwendiger Körperpflege? Das Chri— 
ſtentum wirkt aber über die kultiſche Gewöhnung hinweg auch in der Lebensauffaſſung 
nach. So wird die Not begrüßt, weil ſie die Widerſtandskraft angeblich ſtärkt. Genau 
ſo als Erziehungmittel wird ſie im Chriſtentume angeſehen. Die Verfaſſerin ſieht 
die Welt noch nicht mit klareren Augen, als der religiöſe Wahn ſie vortäuſcht, ſonſt 
hätte ſie an der Wirklichkeit erkannt, daß die Not durchaus nicht immer die erwähnte 

Wirkung hat, ſondern viele Menſchen an ihr verkümmern; daß es alſo unabhängig 

von der äußeren Lebenslage auf die in der Seele entwickelten Kräfte ankommt, 

welche Antwort ſie dem äußeren Lebenslauf gibt. Nicht äußere Verhältniſſe geſtalten 
die Seele - das iſt chriſtlich-marxiſtiſches Denken -, fondern die Seele formt von 
innen heraus das Leben im Sieg oder Erliegen. 


Mußten wir ſchon bedauern, daß der Mangel an ernſtem Erkenntniswillen ſo 
leicht über den Urſprung und Sinn des Lebens und der Erziehung zu ſinnreichem 
Leben hinweggleiten ließ und damit auch das ſelbſtgeſetzte Ziel einer Deutſchen Er- 
ziehung verfehlte, ſo nimmt es nicht wunder, wenn das auch in der Behandlung von 
Einzelfragen wieder hervortritt. Es iſt für eines Volkes Erhaltung und Freiheit wich- 
tig, denkfähige Menſchen zu erziehen. Wo dieſe ernſte Pflicht verabſäumt wird, endet 
das Volk, wie Schiller es von der ſpartaniſchen Erziehung anſchaulich berichtet. Kin— 
der ſind nun darauf angewieſen, mit Hilfe der Selbſtforſchung und Schulerziehung die 
Fähigkeit der Denk- und Urteilskraft beſtmöglich zu entfalten und einen für den 
Lebenskampf geeigneten Wiſſensſchatz zu erwerben. Im natürlichen Verlaufe dieſer 
Entwicklung ſtellen die Kinder Fragen. Bei dieſen Fragen iſt zu unterſcheiden, ob 
ſie wirklich vom Denkvermögen geſtellt ſind und ſich auf lebens- und für das Kind 
wichtige Umweltverhältniſſe beziehen, oder ob fie gedankenloſem Geplapper entſtam- 
men. Von dieſer Feſtſtellung wird es abhängen, ob die Frage beantwortet oder zu- 
rückgewieſen wird. L. Lechner ermahnt nun: „Laſſen Sie den kleinen Plappermund 
erzählen und fragen, fo viel er will, und antworten Sie ihm!“ Das wird eine ein- 
ſichtige Mutter nicht tun, denn ſie würde damit ein Kind zum denkfaulen Schwätzer 
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erziehen auf Koften ihrer eigenen Nervenkraft. Die Freude an der Leiſtung muß 
nicht dem Schulkinde anerzogen werden, fondern iſt ernſt vor dem Verzerren in Ehr— 
geiz und Eitelkeit zu hüten. Die Leiſtungfreude iſt jedem Kinde eingeboren; die 
Fröbelſchen Kindergartenſpiele verwerten ſie ja ſchon in den Jahren der Vorſchulzeit 
und L. L. erwähnt ſie ſelbſt bereits an anderer Stelle für dieſe Altersſtufe. Da 
Kinder infolge ihrer ſeeliſchen Geſetze zunächſt noch nicht fähig ſind, ihre Unvollkom— 
menheit zu erkennen und ſelbſt zu begrenzen, kann man auch nicht die Forderung er— 
heben, fie bei ihren kleineren Streitfragen grundſätzlich ſich ſelbſt zu überlaſſen - 
und das noch gar, damit die beiderſeitigen Eltern ſich nicht in die Haare geraten! 
L. Lechner ſcheint einen unbezähmbaren Drang zu haben, das Leben von Unluſt und 
Schwierigkeiten zu befreien; das tritt auch in dem Nezept hervor: „Jedes Haus hat 
eine Sonnenſeite und eine Schattenſeite. Wir wollen die Sonnenſeite ſehen!“ Die auf 
Gelbſttäuſchung errichtete Haltung läßt den Menſchen innerlich nicht erſtarken, wird 
im Einzelleben die Schatten nicht bannen können und wird im Volksleben die Gefah- 
ren ebenſo übergehen wollen, die ein trügeriſches Glück bedrohen. Iſt das nun Deutſch, 
dieſe Flucht vor dem Lebensernſt? Seit wann müſſen Lebensnöte den Menſchen gries— 
grämig machen? Wieder ſchön chriſtlich, die Seele als Opfer ſtatt als Herr der Um- 
welt! Sehr ernſt ſtimmt es, wenn bei der Verharmloſung aller Lebensſchwere „ge— 
wiſſen Jugendſünden“ gegenüber empfohlen wird „nur keine große Sache aus all 
dieſen Dingen zu machen“. Ob Jugendſünden oder kleine Körperverletzungen, das geht 
alles nach dem gleichen Rezept: nur kein Aufhebens davon machen. Bei der gering- 
fügigen Körperverletzung iſt das durchaus angebracht, aber nicht bei ſo folgenſchweren 
Vorkommniſſen wie Jugendverirrungen. Der Körper heilt den Schaden aus; die Seele 
aber ſteht in der Gefahr der Wiederholungen, des Verharrens in der beſchrittenen 
Bahn. Frau Dr. Ludendorff hat das ernſte Geſetz der Seele in ihrem Werke „Der 
Minne Geneſung“ nachgewieſen, nach dem gerade Erſterlebniſſe auf dieſem Gebiete 
einen ungeheuer tiefen Eindruck hinterlaſſen, der oft beſtimmend für das ganze Leben 
wird. 

Ehe wir enttäuſcht die kleine Schrift aus der Hand legen, ſei noch der eigenartigen 
Eheauffaſſung gedacht, die darin vertreten wird und aus der ſich manches Andere viel- 
leicht erklären läßt. 

„Befreien Sie ſich von den chriſtlichen Vorſtellungen, daß Liebe Gelegenheit zur 
Sünde ſei, ſondern faſſen Sie das andere Geſchlecht als Gelegenheit auf, die größten 
Wunder des Lebens kennenzulernen und dadurch ihrem Volke zu dienen. Wenn Sie 
von dieſem Standpunkte ausgehen, wird Ihnen die Aufklärung Ihrer Kinder leicht 
werden.“ 

Das ſchreibt eine Frau . .. Bei dieſer gegenſtändlichen Auffaſſung wird der Gatte 
zum „Liebſten“ wie im erſten beſten Kitſchroman; dieſe „Gelegenheit“ ſitzt gewohn- 
heitgemäß im Wirtshaus, das ſie um der Kinder willen eine Stunde früher verlaſſen 
ſoll als üblich, und auf die Liebe zwiſchen den beiden „Gelegenheiten“ fällt allmählich 
„ein bischen Staub des Alltags“. 

Der tiefe ſittliche Ernſt einer Deutſchen Ehe fehlt. Die in heiligem Gotterleben 
gegründete und geweihte Minne Deutſcher Männer und Frauen, die in der Geelen- 
gemeinſchaft langer Ehejahre ſich ſtetig vertieft und erſtarkt, von ihr iſt dieſe Schrift 
unberührt. Wenn den Kindern die Islandſagas von den Eltern nahegebracht werden 
ſollen, ſo iſt das recht ſchön. Vielleicht öffnet ſich bei der „Gelegenheit“ auch der Blick 
der Eltern für die hohe Eheauffaſſung nordiſcher Menſchen, denen der „Staub des 
Alltags“ fremd war, die vielmehr als feierlich-inniger Lebensreichtum über Alltag 
und Tod hinaushob. 
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Sonnenwende Weltenwende 
Zum 21. 6. 1939 von Werner Preiſinger 


Das Buch der Geſchichte zeigt ein ewiges Auf und Ab im Leben der Völker, es 
wechſeln Sieg und Niederlage. So ſcheint auch unſere Zeit des Wiederaufſtiegs nach 
troſtloſem Zuſammenbruch dem geſchichtlichen Wandel früherer Zeiten ähnlich zu ſein. 
Schon manchesmal haben ſich Völker aus Wehrloſigkeit und wirtſchaftlichem Nieder- 
bruch zu neuer Blütezeit erhoben. Was ſollte alſo Beſonderes in unſerer Zeit liegen? 

Es erſtreckt ſich das Geſchehen unſerer Tage nicht allein auf Wirtſchaft und Politik, 
ſondern auf allen Lebensgebieten vollzieht ſich ein Wandel. Der Nationalſozialismus 
iſt nicht nur ein politiſches und wirtſchaftliches Programm, er wendet die Menſchen 
dem Leben und dem Lebenskampfe zu. 

Was iſt natürlicher, als daß Deutſche Menſchen ſich damit abwenden von der Lehre, 
die Leben und Natur entwertet. Die Kirchenaustrittsbewegung iſt ein Zeichen des 
wahren Weſens unſerer Zeit, fie iſt aber auch nur das Nußerliche eines inneren orga— 
niſchen Werdens, das viele noch nicht verſtehen. Es iſt in den letzten Jahrhunderten 
durch das wiſſenſchaftliche Erkennen der Naturgeſetze die Offenbarung der chriſtlichen 
Religion Stück für Stück widerlegt worden. Die Kirche hat nur deshalb ihre Macht- 
ſtellung in ſo weitem Maße aufrechterhalten können, weil die Naturerkenntniſſe nicht 
zu einer neuen Weltdeutung zuſammengefaßt werden konnten, weil aus ihnen der Sinn 
des Lebens noch nicht abgeleſen war, weil das Gottahnen der Deutſchen Seele, das 
ſich trotz chriſtlicher Überfremdung erhalten hatte, noch nicht zur Gotterkenntnis geführt 
worden war. 

Die Bedeutung unferer Zeit als einer Weltenwende beſteht nun darin, daß die vie— 
len Einzelerkenntniſſe, die die Wiſſenſchaft in langer, zäher Forſchungarbeit gegeben 
hat, durch Frau Dr. Mathilde Ludendorff im Sinne Deutſcher Gotterkenntnis ge- 
deutet werden konnten. Damit wurde der Sinn des Menſchenlebens enthüllt und der 
chriſtlichen Offenbarung eine Weltanſchauung entgegengeſtellt, die mit den Wiſſen- 
ſchaften voll im Einklang ſteht und die Erhaltung von Volk und Naſſe als göttliche 
Aufgabe enthüllt. Durch die Deutſche Gotterkenntnis Ludendorff wird die lebens- 
beſahende Haltung des völkiſchen Deutſchen, ich möchte ſagen, im religiöſen Sinne begründet. 

Die vielen Deutſchen Menſchen, die heute unter dem Eindruck des Zwieſpaltes ihres 
inneren Erlebens mit den Lehren des Chriſtentums der Kirche den Rücken kehren, 
mögen ſich darüber im Klaren fein, daß ihr wöltifches Erleben in der Deutſchen Gott— 
erkenntnis nicht nur völligen Einklang findet, ſondern daß Frau Dr. Ludendorff ihre 
Fragen nach dem Sinn des Lebens und des Todes zu klarer Antwort führt und ihre 
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In letzter Jeit werden mir von verſchiedener Seite Worte größter Beſorgnis 
zugefandt. Aberſtaatliche Mächte ſollen Beörohliches wider mich und meine 
Mitarbeiter vorhaben. Ich bitte doch ſolchem Gemunkel nicht zu glauben und 
ſich dabei zu beruhigen daß wir nicht in Nordamerika leben, fondern in 
einem ſtraff georöneten Staatsweſen, in dem das Verbrechertum nun ja ſchon 
wieder, wie die Preſſe gemeldet hat, um 10% abgenommen hat. 


Tutzing / am 7.6.1939 ce, eee. 
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völkiſche Lebenshaltung erſt in ihrem göttlichen Sinne deutet und begründet. Zugleich 
mögen fie erkennen, daß das Chriſtentum als weltanſchauliche Macht nur dann über- 
wunden werden kann, wenn den Fehlantworten, die es auf die Lebensfragen gibt, eine 
Weltanſchauung gegenübergeſtellt werden kann, die unantaſtbare Wahrheit enthüllt. 
Irrtum kann nur durch klare Erkenntnis der Wahrheit reſtlos und für alle Zeiten über- 
wunden werden. 

Es iſt alſo das Weſen unferer Zeit, daß dem Irrtum der chriſtlichen Lehre zum 
erſten Male eine wiſſenſchaftlich unantaſtbare Gotterkenntnis entgegengeſtellt wurde, 
die dem raſſebedingten Erleben der Seele gerecht wird und ihm ſeine Erfüllung gibt. 
Damit ſtehen wir an einer Weltenwende ſondergleichen. 

Der zwingende Lauf der Wahrheit einer jeden Erkenntnis wird Deutſche Menſchen 
zur Deutſchen Gotterkenntnis führen, mögen es viele auch noch nicht begreifen. 
Deutſche Menſchen, ſo werde Sonnenwende Weltenwende durch euren Willen, eure Kraft! 
Denkt an des Feldherrn Sonnenwendſpruch vom Jahre 1928: 

„Sonnenwende feiern wir, 
Weltenwende wollen wir - 
Deutſche, wendet Deutſches Los!“ 


General Ludendorff und die Jugend 


Mit zweihundert jungen Menſchen aus dem weiten Deutſchland, aus allen Schich- 
ten und Ständen, erfüllte ich im Reichsarbeitdienſtlager Buckelwieſen bei Mittenwald 
meine halbjährige Arbeitdienſtpflicht. „General Ludendorff“ iſt der Ehrenname dieſer 
in der Bergwelt herrlich gelegenen Abteilung. So konnte es auch nicht anders ſein, als 
daß im Mittelpunkt vieler politiſcher Unterrichtſtunden die Perſon des großen Feld- 
herrns ſtand. Und oft unterhielten ſich in der Freizeit einige Arbeitmänner über Ge- 
neral Ludendorff. Langſam begannen wir, tiefer als zuvor, die Größe Ludendorffs zu 
ahnen. Gleich einem Bekenntnis für alle zweihundert Männer ſchrieb ich folgende 
Worte in die Chronik des Lagers: 

„General Ludendorff 

Für alle Zeiten wird Erich Ludendorff im Deutſchen Volk lebendig ſein. Sein Leben 
war im Frieden und im Krieg erfüllt von höchſtem menſchlichen Einfag für Deutſchland. 
Erhobenen Hauptes ging er kühn und zielbewußt feinen beiſpielloſen Weg. Bis zum Tag 
ſeines Todes, dem 20. Julmonds 1937, war er Kämpfer. Als ſolcher wird er im Geiſte 
auch fernften Generationen noch leuchtendes Vorbild fein. 

An hervorragender Stelle iſt der große Feldherr und überragende Streiter für die 
Geiſtesfrelhelt in die Geſchichte eingegangen. Verehrt von den Deutſchen, geachtet von 
den Feinden.“ 

Wochen trennen uns nun ſchon wieder von der Reichsarbeitdienſtabteilung „General 
Ludendorff“. Wir, die „Alten“, ſind wieder in den Alltag, in unſere Berufe zurück- 
gekehrt, und Neue zogen in dem Lager ein. Der Ehrenname „General Ludendorff“ 
wird ein halbes Jahr auch unverrückbar über ihrem Leben ſtehen. Doch eines iſt ſicher, 
viele von den Kameraden werden in ihrem Denken immer eng mit dem Feldherrn ver- 
bunden bleiben. Ihrem unruhigen Sehnen und Suchen gab der Geiſteskampf des 
Hauſes Ludendorff die Erfüllung. Ihre Dankbarkeit wird in der rückhaltloſen Unter- 
ſtützung des Kampfes wider alle überſtaatlichen Mächte zum Ausdruck kommen. Die 
jungen Männer, ſie werden die Bücher des Hauſes Ludendorff in die Hände nehmen 
und aus ihnen neues Wiſſen und unverſiegbare Kraft ſchöpfen. Sie werden erkennen, 
daß letzten Endes nur der ein freier Mann iſt, der auch nicht geiſtig der Vaſall einer 
weltfremden Prleſterkaſte iſt. Walter Butry 
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Eine würdige Ludendorff-Feier am 21. 5. 1939 


Wie die letzte Folge unſerer Zeitichrift es ſchon kurz meldete, fand im Zeughauſe 
in Berlin vor etwa 100 geladenen Gäſten, darunter vor allem die Generalität des 
Heeres - unter a. Generaloberſt von Bock -, der alten Armee - unter ihnen auch Ge- 
neral von Bronſart- und Reichsarbeitsführer Hierl - eine Ludendorff-Feier ftatt. 

Der Chef des Generalſtabes, General der Artillerie Ritter v. Halder, übergab bei 
dieſer Feier die Büſte Profeſſor Manzels — das gleiche Bildwerk, das auch auf dem 
Grabhügel des Feldherrn in Tutzing ſteht - dem Zeughaufe. Auch Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff war der Einladung gefolgt. Von nahen Verwandten des Feldherrn nah- 
men außer dem Sohne Frau Mathilde Ludendorffs Profeſſor Hans Ludendorff und 
deſſen Sohn an der Feier teil. 

Es läßt ſich ſchwer übermitteln, welche Weihe dieſe Gedenkſtunde an die gewaltige 
Perſönlichkeit an dieſer Stätte des Gedächtniſſes an die großen Soldaten Preußen- 
Deutſchlands in ſich trug. Die Ruhmeshalle, eine wahrhaft würdige Stätte ſchwei— 
genden Gedenkens an geſchichtliche Größe, ließ das Verſtehen der Feierlichkeit und 
Größe der Stunde an ſich ſchon dem geladenen Kreiſe ſo recht zum Bewußtſein kommen. 

Wenige Minuten vor 11 Uhr traf Frau Dr. Mathilde Ludendorff geleitet von Ge- 
neralmajor de la Chevallerie vor dem Zeughauſe ein und wurde dort von dem Direk- 
tor des Muſeums Admiral Lorey begrüßt und zur Ruhmeshalle geleitet, wo die Gäſte 
ſich bereits verſammelt hatten. Als kurz darauf der Chef des Generalſtabes eingetrof- 
fen war, begann die Feier. Der Einmarſch der ſchönen blauen Fahnen des Z39iger Re- 
giments war der Beginn der Feierſtunde. Dieſelben Fahnen, die zur Feier des fiebzig- 
ſten Geburttages in Tutzing der Ehrenkompagnie vorangetragen wurden, die dann bei 
der Beſtattung dem Zuge voran wehten und an der Feldherrnhalle die Freitreppe 
während der Totenfeier krönten, ſie ſollten nun auch dieſe ernſte Feier verſchönen. 
Die Fahnenträger nahmen Aufſtellung hinter dem Rednerpulte. Dann erſcholl in 
reicher Klangfülle die Muſik des Orcheſters, das in ſeinem erſten Stücke der Trauer 
Ausdruck lieh, um darnach durch einen Militärmarſch zu künden, daß Feldherrntod 
vom Heere in ſoldatiſcher Friſche, ſoldatiſchem Lebenswillen getragen wird, und daß 
Feldherrnruhm über den Tod ſieghaft weiterlebt. - 

Dann trat der Chef des Generalſtabes Nitter v. Halder zum Rednerpult, er, der 
im Weltkriege in der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht unter dem Feldherrn 
geſtanden und damals ſchon ſeine Größe wahrlich im vollen Ausmaß kannte und der 
an der Feier des 70. Geburttages in Tutzing teilnahm und dort im Haufe des Feld- 
herrn noch einmal in unmittelbare perſönliche Fühlung mit dem Toten trat. - Schon. 
ſeine erſten Worte waren in tiefer Ergriffenheit geſprochen und löſten denn auch tiefe 
Ergriffenheit aus, die durch jedes der Worte der Anſprache ſich nur noch mehren 
konnte! Langſam wurden die gewichtigen Worte geſprochen, der volle und lange Nach- 
hall in dem hohen Naume ſchien anſagen zu wollen, daß dieſe Worte ihren langen 
Nachhall in der Geſchichte tragen wie alles, was an wahrer Würdigung einer geſchicht— 
lichen Größe von gewichtiger Stelle einer Mitwelt gegeben wird. Um deswillen ſind 
wir auch hoch erfreut darüber, daß der Chef des Generalſtabes dieſe Worte zur un- 
gekürzten Wiedergabe in der Ludendorffs Halbmonatsſchrift auf die Bitte hin zur Ver— 
fügung geſtellt hat, ſie lauteten: 

„In dieſer Ruhmeshalle des preußiſch-deutſchen Heeres find von Känſtlerhand die 
Taten dahingegangener Geſchlechter verewigt als großes Vorbild für die nachfolgen- 
den. Vor uns ſteht die Büſte des unvergeßlichen Generalfeldmarſchalls von Hinden- 
burg. Zu ihr und neben fie tritt heute das Abbild des Generals der Infanterie Lu- 
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dendorff, des gewaltigen Soldaten, - vor dem eine Mitwelt ſich in Ehrfurcht neigte, 
den nachfolgende Geſchlechter zu den Großen in der Geſchichte der Deutſchen zählen 
werden. Go find beide Männer herausgehoben an beſonderer Stelle im Zeichen ihrer 
geſchichtlichen Untrennbarkeit. Mit ihrer beider Namen verbindet ſich für alle Zeiten 
der größte Heldenkampf des Deutſchen Volkes. 

Darüber hinaus iſt dem Deutſchen Volk, dem Deutſchen Heer in Erich Ludendorff 
ein Wert geſchenkt worden, der unabhängig von der geſchichtlichen Bindung an dieſen 
Heldenkampf währen wird und kommende Geſchlechter mitreißen wird in ſieghaftem 
Glauben an Deutſches Soldatentum. Dieſer Wert iſt: das vollendete Vorbild preußiſch— 
deutſchen-ſoldatiſchen Führertums. 

Mitreißend lebt in unſerer Erinnerung, wie der Glaube an Deutſchland das ganze 
Denken, Wollen und Handeln dieſes gewaltigen Mannes durchglühte. Der Mann 
und Menſch in ihm hat dem Soldaten und dem Feldherrn feine beſondere weltgeſchicht— 
liche Prägung gegeben. Das Männliche, das unerbittlich Wahrhaftige und Echte, das 
Folgerichtige und Unbeirrbare, das keinen Kompromiß duldet und keine Halbheit erträgt, 
iſt der Grundzug ſeines Charakters geweſen. Die Furcht vor Mit- und Nachwelt, 
die Furcht vor dem, was die Zukunft bringt, hat in Männern wie ihm keine Stätte. 
Sie glauben an ſich, vertrauen ihrer Kraft, ſind innerlich unabhängig. Für eine gläu— 
bige, entſchloſſene Gefolgſchaft ſind ſie ein Geſchenk der Vorſehung, für alle Schwa— 
chen aber ſchwer zu ertragende Mahner. 

In der ſtillen, raſtloſen Arbeit des Generalſtabes offenbarte ſich fein klarer ſol— 
datiſcher Blick, zeigte ſich ſein leidenſchaftlicher Tatwille. 

Als der Krieg immer deutlicher ſein Nahen ankündigte, forderte Erich Ludendorff, 
in der Vollkraft des Mannesalters ſtehend, als tatgeſpannter Chef der Aufmarſch— 
abteilung, mit dem ungeſtümen, die eingelebten Formen ſprengenden Drängen ſeiner 
Feuerſeele das, was nottat: die zahlenmäßige Erhöhung der Streitkräfte und die Ver— 
mehrung der Kampfmittel, alſo die rechtzeitige Behebung jener Mängel, mit denen das 
herrliche Deutſche Heer 1914 in den Krieg bat gehen müſſen. Nur wenige kennen ihn; 
er iſt die Hoffnung der Wiſſenden. Die Wucht aber, mit der Ludendorff ſich für das 
Gebot der Stunde einſetzte, hat er und haben wir teuer gebüßt, denn ſie hat dem 
mißliebigen Dränger und Mahner zu unſerem Verhängnis bei Kriegsbeginn den Weg 
zu dem ihm gebührenden Platz verſchloſſen, für den er geſchaffen war. 

Aus dem unermüdlichen Kämpfer und weitblickenden Mahner wird bei Ausbruch des 
Krieges der ſoldatiſche Held. Als beim Handſtreich auf Lüttich in der Nacht zum 
6. Auguſt 1914 der Kommandeur der 14. Inf. Brigade fiel, trat Ludendorff an ſeine 
Stelle und führte, als General in vorderſter Linie fechtend, ſeine Angriffskolonne in 
den Kern der Feſtung hinein. Seine heldiſche Tat reißt die tapfere Truppe vorwärts, - 
öffnet den Weg durch Lüttich. Ein entſchloſſener Soldat hatte eine bedenkliche Lage 
zum Sieg gewandelt und eine Vorausſetzung für das Gelingen des Feldzugsplanes geſchaffen. 

Drei Wochen ſpäter tat er ein Gleiches - diesmal als Feldherr. Mit Tannenberg 
ſchlug er nicht nur die größte Vernichtungſchlacht unſerer Zeit, ſondern er rettete die 
Mittelmächte vor der ſonſt kaum abwendbaren Niederlage. Dieſer Sieg allein hätte 
genügt, um ſeinen Namen neben dem des Feldmarſchalls in das Buch einzutragen, in 
dem Leuthen und Sedan verzeichnet find. Damals haben jene beiden Großen ihre Na- 
men für immer in das Gedächtnis des Deutſchen Volkes geſchrieben. Zwei Jahre lang 
folgt Erfolg auf Erfolg auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, - gewaltige Führererfolge, 
die in leuchtenden Lettern in der Geſchichte des Weltkrieges verewigt ſind. 

Der Rückblick auf dieſe Taten erfüllt uns wahrlich mit Stolz und Bewunderung, 
aber - da wir heute wiſſender find als jene, die damals die Geſchicke Deutſchlands lei- 
teten, - zugleich auch mit einem tief ſchmerzlichen Gefühl. Denn Ludendorff gehörte 
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nicht nach Lüttich, nicht nach Tannenberg, nicht nach dem Oſten, ſondern an die Spitze 
des Deutſchen Heeres. Die Stunde verlangte nicht nur den Soldaten und Feldherrn, 
ſondern vor allem den großen Mann, der das Schickſal von Volk und Vaterland auf 
die Schultern nahm. Erſchien er nach hergebrachter Auffaſſung noch zu jung für die 
oberſte Stelle, fo war er der Berufene, um dem damaligen Inhaber des Feldherrn— 
amtes das zuzubringen, was dieſem fehlte, - den unbeugſamen, bergeverſetzenden Willen. 

Als zwei Jahre nach Tannenberg die beiden Großen die Führung des Heeres über- 
nahmen, und ein Aufatmen durch Volk und Heer ging, war es ſpät geworden, ſehr 
fpät, - heute wiſſen wir: es war zu ſpät. Der Rieſe freilich vertraute feiner Tat- und 
Willenskraft, auch dieſe ſchwerſte Laſt tragen zu können. Nur ein Ziel vor Augen, für 
eine Sache lebend, für einen Gedanken glühend in einer Inbrunſt, auf die wir in 
bewundernder Ehrfurcht blicken, ſah er das einzige Mittel, um das Deutſche Volk vor 
dem Erſtickungtode zu retten, in der Steigerung der Energie der Kriegführung auf 
allen Gebieten des militäriſchen, politiſchen, wirtſchaftlichen, geiſtigen Ringens bis zur 
reſtloſen Anſpannung und zum vollen Einſatz der geſamten Volks- und Wirtſchaft- 
kraft. Der Feldherr wußte, daß es in dieſem Abwehrkampf gegen den Anſturm des 
halben Erdballs um Sieg oder Untergang ging, nicht um irgendein Kompromiß. „Was 
nennt man Feldherrngröße? Die Kraft zur Einſeitigkeit, das Niederringen aller Zwei— 
fel, jeglichen Kleinmutes in der eigenen Bruſt, das unerſchütterliche Feſthalten an 
einem großen Entſchluß, zu dem die Seele einmal erſtarkt iſt.“ Das ſind Ludendorffs 
eigene Worte. Sie deuten auf den Urquell, aus dem er die ſittliche Kraft ſchöpft in 
ſeinem gewaltigen Ringen um den Sieg. So hat er noch zwei Fahre lang nicht nur 
die kriegeriſchen Operationen in klarer Sielfegung mit ſtraffer Befehlsführung zu leiten 
vermocht, ſondern auch in unendlich mühevoller Aufbauarbeit mit einer genialen 
Fähigkeit des Organiſierens das ſchartig gewordene Schwert immer wieder aufs neue 
geſchärft, ja mehr und mehr Aufgaben auf feine Schultern genommen, die weit außer- 
halb ſeines Feldherrnamtes lagen. Die Unbedingtheit ſeiner Natur, das unbeſchränkte 
Bereitſein zur Verantwortung duldete es nicht, daß er den Fragen, die andere un- 
beantwortet ließen, mit halber Löſung aus dem Wege ging. 

Und wenn wir heute fragen, warum dieſem Deutſchen Helden, der in ſelten erreich- 
ter Einheit tapferer Soldat, großer Feldherr und ſtarker Mann war, der letzte Erfolg 
im Ningen um den Endſieg verſagt war, ſo bleibt nur die erſchütternde Antwort: Das 
Reich hatte nur einen Ludendorff. Man rief ihn erſt, als das Beſte von Volk und 
Heer verbraucht war. Die Laſt, die er auf ſich laden mußte, überſtieg die Kraft ſelbſt 
dieſes Titanen. 

Und nach dem Kriege, in den Jahren tiefer Erniedrigung, trat er unter Einſatz 
feiner eigenen Perſon in die Reihen derer, die um die innere und äußere Wieder- 
aufrichtung des Reiches kämpften. In fanatiſcher Hingabe ſtritt und rang er um die 
Freiheit des Volkes. 

Große Geſtalten der Vergangenheit und große Vorbilder für die Zukunft füllen dieſe 
Halle. Unter ihnen erhält jetzt Erich Ludendorff“ (die Hülle fällt) „den Platz, der ihm 
zukommt. Der Weg unſeres Volkes, an deſſen Zukunft wir mit Erich Ludendorff 
glühenden Herzens glauben, wird ihm noch Manchen zugeſellen. Schwerlich einen 
beſſeren Mann und Kämpfer. Er war beides. - 

Von dieſem weihevollen Raum, in dem wir vor dem Mann und Kämpfer um 
Deutſchlands Größe, vor dem Feldherrn, uns in Ehrfurcht neigen, gehen unſere gläu— 
bigen Gedanken und heißen Wünſche zu dem Mann, der heute Lebenskraft und Sie- 
geswillen unſeres Deutſchen Volkes verkörpert und geſtaltet. Von dieſer Stätte gro- 
ßer Vergangenheit aus grüße ich den Träger der Deutſchen Zukunft - unferen Führer - 
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mit dem Ruf: Der Führer und Oberfte Befehlshaber der Wehrmacht: Sieg Heil!“ 

Als nach dieſen Worten die Fahnen präſentierten, die Hülle vor dem Bildwerk 
gefallen war und die Nationalhymnen durch den feierlichen Naum erflangen, ward 
uns ſchmerzlich bewußt, daß der Feldherr, der noch vor kaum 1½ Jahren in ſo friſcher, 
geradezu jugendlicher Nüſtigkeit unter uns weilte, auf ewig unter die ſchweigſamen 
Toten dieſer Ruhmeshalle ging - und doch lebendiger im Volke als die meiften unter 
ihnen, nicht nur um der Größe ſeiner Feldherrnleiſtung willen, nein, auch weil das 
lebendige Wort ſeines Kulturkampfes weiterlebt! 


Durch die Preſſemeldungen veranlaßt, verſuchten viele Deutſche, die von der ftatt- 
findenden Feier unterrichtet waren, daran teilzunehmen. Da dies nicht anging, hatten ſie 
ſich auf dem Platz vor dem Zeughaus, ſoweit es die Abſperrung für den ſich gleichzeitig 
vollziehenden Staatsakt möglich machte, aufgeſtellt, um Frau Dr. Ludendorff zu begrüßen. 
Aber ſie brauchten ſich nicht mit der flüchtigen Vorüberfahrt zu begnügen. Nachmittags um 
3 Uhr kam Dr. Mathilde Ludendorff in den Saal des Tiergartenhofes zu einem kurzen Zu- 
ſammenſein mit den Freunden des Hauſes Ludendorff. Da Muttertag war, ſtanden die 
Kinder mit Blumen Spalier und Blumen überdeckten den Tiſch, an dem Frau Dr. Lu- 
dendorff begrüßt wurde, die dann kurz zu jenen Deutſchen ſprach. Sie erzählte ihnen, 
wie ſchwer für ſie die Teilnahme an einer ſolchen Feier ſei, erzählte aber auch, welche 
Freude ihr der fo würdige Verlauf der Feier bereitet habe. Dann ſprach fie den An- 
weſenden von dem unermeßlichen Reichtum, den ſich alle die ſelbſt geſchenkt hätten, 
die außer den Feldherrntaten und dem hehren Charaktervorbilde des Feldherrn, dem 
die Büſte im Zeughauſe gerecht werden wollte, die Kulturwerke des Feldherrn in ſich 
aufgenommen hätten und für ſeine kulturellen Ziele gekämpft hätten und noch weiter 
kämpfen wollten. In bewegten und hinreißenden Worten wies ſie nach, daß der Kampf 
gegen die überſtaatlichen Mächte und für Deutſche Gotterkenntnis unbeſchadet aller 
großen und gewichtigſten Erfolge des Führers für die kommenden Jahrhunderte immer 
noch unendlich weſentlich ſei. Wie weſentlich, das habe die Wühlarbeit gegen die 
Judengeſetze des Staates gezeigt, die von ſo vielen nicht gewichtig verhindert werden 
konnte, weil fie über Weſen und Wirken des Juden und über die Rolle des Ehriften- 
tumes für die Juden nicht gründlich Beſcheid gewußt hatten. Das gleiche gälte von der 
Politik des Vatikans. Negfte Mitarbeit in der Verbreitung dieſer Volksaufklärung, regſte 
Mitarbeit in der Einführung in Deutſche Gotterkenntnis ſei befter Dienſt am Volke und 
für das erſtarkte raſſeerwachte Deutſchland. Dann gedachte ſie des Muttertages, der auch 
Männern und Frauen ſo unendlich viele ernſte Pflichten auferlege, denen es erwieſen 
wurde, daß Weibesknechtung der ſeit alters her beſchrittene Weg aller Prieſterkaſten zu 
ihrer Macht ſei! - Stehend fangen dann die Anweſenden des Feldherrn Lieblingslied. 


Nach der Sonnenwende / M. Naumann 


Laßt das Feuer nicht verglimmen, Es iſt fein Kampf mit Stahl und kiſen / 
Blaft friſch hinein un ſchürt den Brand! ber unentſchieben unf’rer harrt. 

Sonft mehren ſich die Unkenſtimmen Dem $remötum gilt' s die Tür zu weiſen / 
Der Dunkelmüchte rings im Land. Wir wollen heim zu Deutſcher Art. 


Die heil' ge Flamme gilt's zu hüten / Es ſoll aus dieſem Geiſtesringen 


Die anno vierzehn aufgeloft! Germanentum aufs neu erſtehn. 
Der Weg ift hart, der uns befchieden Der Wahrheit Fackel gilt's zu ſchwingen 
Noch fern des Sieges Morgenrot. Trug und Verrat muß untergehn! 
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7. . Ötatt deſſen fuhr er nach Schweden“... 


Anläßlich des Todes des Grafen Schulenburg brachte der „Niederdeutſche Beobach- 
ter“ in ſeiner Folge 119 vom 24. 5. 39 einen Aufſatz von H. F., der auch in andere 
Blätter übergegangen iſt und wegen der darin enthaltenen Ausführungen über den 
Feldherrn nicht unwiderſprochen bleiben kann. Der Verfaſſer berichtet Außerungen des 
Grafen Schulenburg über die Vorgänge im November 1918, in denen es heißt: 

„Ludendorff war vom 27. Oktober bis 9. November in Berlin. Warum hat er in 
den entſcheidenden Tagen und Stunden die militäriſche Macht nicht an ſich geriſſen? 
Scheuch, Linſingen und Richthofen hätten ſich ihm ſchwerlich widerſetzt. Statt deſſen 
fuhr er nach Schweden. . .“ 

Wir können nur annehmen, daß Herr H. F., deſſen Buch über Hindenburg und 
Ludendorff der Feldherr ſeinerzeit ablehnen mußte, weil es Irrtümer enthielt, den 
Grafen Schulenburg ganz gründlich mißverſtanden hat. Da er als Zeitpunkt für dieſe 
Außerungen das Jahr 1936 angibt, hätte er über ein Jahr Zeit gehabt, fie damals 
ſchon zu veröffentlichen und ſo dem Feldherrn zur Kenntnis zu bringen. Jetzt iſt der 
Feldherr wie der Graf Schulenburg kot, ſie können nicht mehr Stellung nehmen. Aber 
uns gebietet die Ehre des Feldherrn, alle Unrichtigkeiten zurückzuweiſen. 

Wer die Ereigniſſe des Kriegsendes miterlebte, weiß, in welch ungeheurem Maße 
die Hetze gegen General Ludendorff Früchte getragen hatte. Am 26. 10. 1918 war 
er vom Kaiſer auf das heftige Drängen der überſtaatlichen Regierung des Prinzen 
Max von Baden hin entlaſſen worden. Dies war nur möglich, weil es den Feinden 
des Deutſchen Volkes „im letzten Augenblick gelungen“ war, „alle Schuld auf Zuden- 
dorff zu werfen“, wie der Judenfürſt Nathenau ſich triumphierend äußerte. Was an 
Lügen und Verleumdungen über den Feldherrn verbreitet worden war und wurde, 
davon vermögen ſich die wenigſten eine Vorſtellung zu machen. Aber jeder, der ſich die 
Erinnerung an jene Zeit zurückruft, weiß, daß das Wort „Bluthund“ nicht einmal, 
ſondern oft gefallen iſt und dem Feldherrn viele Jahre ſpäter noch auf dem Wege zu 
einer Verſammlung zugerufen wurde, wo er allerdings den Schreier durch die zwin- 
gende Gewalt ſeiner Perſönlichkeit ſofort beſchämte. Der Haß, den die überſtaatlichen 
Feinde, die in Ludendorff ihren ſchärfſten Gegner erkannt hatten, hervorriefen, iſt ja 
bis zum heutigen Tage noch nicht reſtlos geſchwunden. Man muß es zur Kennzeichnung 
des damaligen Zuſtandes ausſprechen: Niemand im ganzen Volke hätte wohl weniger 
Gefolgſchaft gefunden als der Feldherr. Denn die Verhetzung war auch bereits in 
Offizierskreiſe gedrungen und hatte dort die Revolution von oben vorbereitet. 

Graf Schulenburg hatte im Großen Hauptquartier erlebt, daß er in Gegenwart des 
Kaiſers gegen General Groener nicht durchdrang, als dieſer dem Kaiſer den Gehorſam 
der Armee aufkündigte. Und dort hätte es doch weſentlich leichter ſein müſſen, den 
meuternden General zu verhaften und dem Kaiſer Gehorſam zu erzwingen Wir wiſſen, 
daß Graf Schulenburg der einzige war, der damals gegen die Meuterei zu Felde zog. 
Um ſo weniger können wir glauben, daß er ſich tatſächlich in einer Weiſe ausgefpro- 
chen haben ſollte, die den wirklichen Verhältniſſen und den Tatſachen in keiner Nich— 
tung gerecht wurde. Er müßte ſonſt von durchaus irrigen Annahmen über die Lage 
ausgegangen ſein. 

Der Feldherr hat in ſeinem Werk „Kriegführung und Politik“ die Frage ſeiner 
Kanzlerſchaft und einer Diktatur ſelbſt erörtert. Aus feinen Ausführungen geht ein- 
wandfrei hervor, wie die Lage ſich geſtaltet hatte. Es heißt dort auf Seite 329/30: 

„In meinen Kriegserinnerungen ſchrieb ich: 

„Viele Menſchen waren ſchon mit dem Vorſchlag meiner Kanzlerſchaft an mich 
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herangetreten. Diefer Gedanke war verfehlt, wenn auch gut gemeint. Die Arbeit, die 
ich zu bewältigen hatte, war ungeheuer; um den Weltkrieg zu führen, mußte ich das 
Kriegsinſtrument beherrſchen. Das verlangte ſchon eine ungewöhnliche Arbeitskraft. 
Undenkbar war es, daneben noch die Leitung der ſo ungemein ſchwerfällig arbeitenden 
Regierung zu übernehmen, die noch viel mehr ihren ganzen Mann erforderte. Lloyd 
George und Clemenceau konnten Diktatoren fein, die Kriegsführung im einzelnen be- 
ſchäftigte ſie aber nicht. Deutſchland brauchte einen Diktator, der in Berlin und nicht 
im Großen Hauptquartier ſaß. Diefer Diktator mußte ein Mann fein, der die Ver- 
hältniſſe in der Heimat vollſtändig überſah und kannte. Ihm wäre Berlin vielleicht 
gefolgt. Ich konnte dieſe Aufgabe nicht übernehmen. Im Kampf mit mir ſelbſt wurde 
ich mir darüber klar. Nicht Scheu vor Verantwortung hielt mich zurück, ſondern die 
klare Erkenntnis, daß eine Menſchenkraft nicht ausreicht, das Volk in der Heimat und 
das Heer am Feinde in dieſem Volks- und Weltkriege allen Widerſtänden und Rei- 
bungen zum Trotz, denen ich als Vertreter des berüchtigten Militarismus überall 
begegnet wäre, gleichzeitig zu führen. 

. .. Später ſchwanden die gedeihlichen Ausſichten für eine Diktatur. Durch Regie- 
rung, Demokratie und Sozialdemokratie, die meinen Widerſtand gegen ihre Pläne 
fürchteten, wurde immer mehr gegen mich gehetzt, ſo daß mein Anſehen im Volk er— 
ſchüttert wurde. Nach dem militäriſchen Mißerfolg im Juli / Auguſt 1918 erſchien mir 
eine Diktatur der O. H. L. nicht mehr möglich. Die Verhältniſſe waren zu jener geit 
zu weit vorgeſchritten, die Stimmung war gegen mich erbittert, es fehlte der breiten 
Maſſe des Volkes, die vollſtändig von internationalem, pazifiſtiſchem und defaitifti- 
ſchem Denken oder dem Streben nach einer Diktatur des Proletariats erfüllt war, 
das Verſtändnis für außerordentliche machtpolitiſche Maßnahmen, wie ſie Lloyd 
George, Clemenceau und Wilſon bei ihren Völkern getroffen hatten ...“ 

Was der Feldherr hier ſchrieb, war immer noch auf die geit vor ſeiner Entlaſſung 
bezogen. Wie anders aber noch war die Stimmung gegen ihn, als er den Wünſchen 
der überſtaatlichen Regierung und der Sozialdemokratie geopfert worden war. So- 
lange der Kaiſer im Amte war, gab es für den Feldherrn keine Möglichkeit, die „Macht 
an ſich zu reißen“. Das widerſprach ſeiner ſoldatiſchen Auffaſſung von Unterordnung 
und Gehorſam gegenüber dem Oberſten Kriegsherrn. Als die Abdankung des Kaiſers 
bekannt wurde, war auch in Berlin kein Gedanke mehr daran, die Macht an ſich zu 
reißen, da bereits das Schießverbot erlaſſen und die Stadt in den Händen der auf- 
rühreriſchen Matroſen war. Außerdem konnte der Feldherr, der immer ſehr ſcharf die 
Ereigniſſe beobachtete, in Berlin feſtſtellen, daß ein Eingreifen von feiner Seite voll- 
kommen ausgeſchloſſen war. 

Es bleibt nun noch die Richtigſtellung, daß der Feldherr nicht „ſtatt deſſen“ nach 
Schweden ging, ſondern auf Wunſch der Regierung Ebert für einige Zeit zu Freunden 
dorthin fuhr, weil die Regierung ſich außerſtande ſah, den Deutſchen, bei denen der 
Feldherr wohnte, irgendeinen Schutz zu gewähren. Das erfolgte aber nicht in der Zeit 
vom 27. 10. bis 9. 11., ſondern erſt Ende November, als nach der Revolution die 
Regierung Ebert-Scheidemann im Amte ſaß. . 

Es erſtaunt und befremdet, daß immer noch mit ſolchen Argumenten verſucht wird, 
das Andenken des nun toten Feldherrn herabzuſetzen. Für den, der die Lage unbor- 
eingenommen ſieht, gibt es keinen Zweifel, aber bei den vielen, die ſich weder früher 
noch jetzt um die wirklichen Verhältniſſe gekümmert haben, mag doch dies oder jenes 
Glauben finden. Wir können daher nicht ſcharf genug auf die Unrichtigkeit folder Dar- 
ſtellungen hinweiſen, die vielfach ihren Urſprung in dem Kampf des Feldherrn gegen 
die überſtaatlichen Mächte und das Chriſtentum finden. Karl v. Unruh 
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Aber Herr Kardinal! 


Von Walter Löhde 


In dem Buche „Der Papſt amüfiert ſich“ habe ich unter vielen anderen Gefchichte- 
forſchern und Autoren ausgiebig und oft den bekannten Ferdinand Gregorovius an- 
geführt, deſſen „Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter“ eines der wichtigſten Werke 
über die Päpſte jenes Zeitabſchnittes darſtellt. Als das umfangreiche Werk von Gre- 
gorovius erſchienen war, ſchrieb einer der beſten Kenner und fähigſten Deutſchen Be- 
urteiler, Johannes Scherr: 

„Gleichzeitig hat die Deutſche Hiſtorik zwei Werke geliefert, die ſich mit der Ge- 
ſchichte der Stadt Nom befaſſen: Geſchichte der Stadt Nom im Mittelalter“ von 
Ferdinand Gregorovius und ‚Sefhichte der Stadt Nom“ von Alfred von Reumont. 
Beide Bücher, obzwar unter ſich ſehr verſchieden und ungleich an Wert, ſind ihrem 
Gegenſtand in einer Weiſe gerecht geworden, welche der Deutſchen Geſchichtewiſſen— 
ſchaft zur Ehre gereicht. Weder die italiſche noch ſonſt eine der europäiſchen Literaturen 
hat eine Leiſtung aufzuweiſen, welche dasſelbe Thema mit auch nur annähernd gleicher 
Gediegenheit behandelte ... Gregorovius und Neumont zählen ohne Frage zu den 
beſten Kennern Italiens. Beide haben die Arbeit vieler Jahre, die ganze Summe 
ihrer Forſchung und die volle Kraft ihres Talentes aufgewandt, um Land und Leute 
jenſeits der Alpen, italiſche Nationalart, die Denkmäler und hiſtoriſchen Erinnerungen 
italiſcher Vergangenheit kennenzulernen, zu ſtudieren und vielſeitig darzuſtellen. 
Beide hat zur gleichen Zeit die alte Siebenhügelſtadt angeeifert, ihre Geſchichte zu 
erzählen, und in dieſer Leiſtung gipfelten die Begabung und Bemühung der beiden 
Gchriftſteller. Damit aber iſt das ihnen gemeinſame zu Ende. Herr von Neumont war 
bekanntlich ein Günſtling Friedrich Wilhelms des Vierten von Preußen. Er gehörte zu 
jenem für Deutſchland ſo unheilvollen Kreiſe, deſſen Mitglieder um den genannten 
König her tiftelten und gaufelten und die Impotenz zu einem deal, die Dünſtelei zu 
einem Kulturmoment und den romantiſchen Dilettantismus zu einem politiſchen Motiv 
zu machen verſuchten. Herr von Reumont iſt gläubiger Legitimiſt und andächtiger 
Papiſt oder gibt ſich wenigſtens ſo entſchieden als dieſen und jenen, daß ſein Buch 
bei allen unbeſtreitbaren Verdienſten doch nur beſtimmten Klaſſen von Leſern zu— 
ſagen kann. Es haucht ein widerwärtiges Parfüm, aus Vorzimmerluft und Sakriſtei- 
geruch gemiſcht. Das Buch von Gregorovius dagegen atmet die friſche nervenſtärkende 
Bergluft einer unbefangenen Kritik aus. Reumont iſt ein rückwärtsgewandter Apolo- 
get, Gregorovius ein vorwärtsgekehrter Prophet. Jener ſteht in der bekannten „mond- 
beglänzten Zaubernacht“ romantiſcher Anempfindung, dieſer in der vollen Tageshelle 
moderner Bildung. Reumont iſt kirchlich-gefangen und politiſch-befangen, Gregoro— 
vius iſt menſchlich-frei. Der eine beugt ſich den Dogmen des religiöfen und ſtaatlichen 
Köhlerglaubens, der andere anerkennt nur ein Geſetz, das der hiſtoriſchen Wahrheit. 
Neumont ſchielt ſtets nach dem Vatikan, ob er es dem dort reſidierenden Aftergott 
auch rechtmache; Gregorovius blickt nur auf ſeine deutſchgründlich durchforſchten 
Akten und Urkunden. Jener fragt das Berliner Oberhofmarſchallamt, dieſer nur fein 
Gewiſſen um Nat. Gregoropius aber iſt, als Darſteller genommen, ein Meiſter der 
hiſtoriſchen Kunſt. Ihm kam zu gut, daß er eine leicht verächtliche Ader vom Poeten 
in ſich trägt. Die hat ihn befähigt, Geſtalten und Ereigniſſe der Vergangenheit mit 
dem Auge des Geiſtes leiblich vor ſich zu ſehen, und weil er Geſchautes ſchildert, 
darum ſchildert er ſo anſchaulich, darum lebt er in ſeinem Buche die Geſchichte der 
mittelalterlichen Roma. Sintemalen aber dieſer Blick, dieſe Kraft des Schauens 
fo vielen, fogar berühmten Hiſtorikern gänzlich abgeht, alldieweilen find fie fo fteif- 
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Ferdinand Gregoropius 
Geb. 19. 1. 1821 zu Neidenburg (Oſtpreußen), ftudierte feit 1838 in Königsberg urſprünglich Theologie, trieb aber 
bald ausſchließlich hiſtoriſche und philologiſche Studien, lebte ſeit 1852 in Nom und wurde hier nach der Aufhebung 
des Kirchenſtaates durch das geeinte Königreich Italien (1871) im Jahre 1876 zum Ehrenbürger diefer Stadt ernannt. 
Er hielt ſich ſeit 1880 längere Zeit in Griechenland auf und ſtarb auf einer Reiſe in München am 1. 5. 1891. 
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leinen und ſtaubtrocken, fo langweilig und wirkungslos, alles Einfluſſes auf die nicht 
gelehrten, wohl aber gebildeten Kreiſe, insbeſondere auf die fraulichen, bar und ledig. 
Wer heutzutage gehört ſein will, ſoll reden können, ſtatt zu ſtammeln und zu ſtottern, 
und wer geleſen ſein will, muß zu ſchreiben verſtehen. Wer das Geheimnis der Form 
nicht kennt und beſitzt, dem iſt entſchieden zu raten, was ſene geſcheite Frau ihrem 
redeluſtigen Manne riet, daß er, ſo er ſchlechterdings etwas halten wollte, das Maul 
halten ſollte. 

Der Stoff brachte es mit ſich, daß die Geſchichte Roms im Mittelalter, wie Gre— 
gorovius ſie faßte und von weſentlich kulturhiſtoriſchen Geſichtspunkten aus durchführte, 
zugleich eine Geſchichte des Papſttums ſein mußte. Eine beſſere als dieſe gibt es kaum. 
Natürlich hat der Verfaſſer die weltgeſchichtliche Erſcheinung des Papalismus nicht 
durch die Konfeſſionalbrille angeſehen, weder durch die römiſche noch durch die Tuthe- 
riſche, ſondern mit den bloßen, hellen, ſcharfen Augen eines Mannes von Geiſt und 
Wiſſen. So zeigte ihm denn das ungeheure Phantom ſein wahres Weſen, ſein Werden, 
Wachſen und Schwinden, das aber noch lange kein Verſchwinden iſt. 

Im Gegenteil, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wo die europäiſche Ge- 
ſellſchaft nach ſtupider Straußenart den Kopf in den Wuſthaufen kirchlicher Dogmen 
ſteckt, um die herantobende wilde Jagd des Kommunismus nicht zu fehen, - in dieſer 
zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts iſt trotz Naturwiſſenſchafterei, Eiſenbahnen, 
Telegraphen und Vörſenſchwindel das Papſttum noch immer eine Weltmacht, ja, viel- 
leicht mehr als je eine Weltmacht. Die Urſache liegt nahe: - im genauen Verhältnis 
zum Anwachſen der Bevölkerungen hat auch der wahre und wirkliche „Fels Petri“ d. h. 
die Dummheit der Menſchen und Völker, an Maſſenhaftigkeit zugenommen.“ 

So ſchrieb ſ. Zt. Johannes Scherr bei Erſcheinen des Werkes, das mir als vor- 
nehmſte Quelle gedient hat. Man wird es wohl nach dieſer Beurteilung Scherrs ver- 
ſtehen, daß ich bei meiner kleinen und beſcheidenen Darſtellung zu Gregorovius greifen 
mußte. Ich tat das um ſo lieber, als ich in dem u. a. ebenfalls von mir benutzten, vom 
erzbiſchöflichen Ordinariat München mit „Imprimatur“ vom 3. April 1934 aus- 
geſtatteten Buche „Das Papſttum in Bildern“ gleich am Anfang die Worte las: „Dem 
Freunde der Geſchichte iſt nichts angenehmer und fördernder, als die Vergangenheit 
durch Anſchauung von Denkmälern zu verkörpern“, ſagt der Altmeiſter der Geſchichts— 
ſchreibung Gregorovius. Aus dieſem Gedanken iſt das ‚Rapfttum in Bildern‘ ent- 
ſtanden.“ 

Aus dieſem Gedanken iſt auch mein Buch „Der Papſt amüſiert ſich“ entftanden, wenn 
es ſich auch dort vorzugsweiſe um literariſche Denkmäler handelt. Deshalb habe ich 
Gregorovius auch weitgehend herangezogen und freute mich im Intereſſe des Fort- 
ſchritts und der Wahrheit feſtſtellen zu können, daß der verdiente Forſcher in einem 
mit „Imprimatur“ verſehenen katholiſchen Werke den Gläubigen empfohlen wurde. 
Ich gab dieſem Gedanken in meinem Buche auch Ausdruck. Wie ſtaunte ich nun aber, 
als mir mitgeteilt wurde, daß dieſer durch den Kardinal-Erzbiſchof von München auf 
dieſe Weiſe und in dieſem Buche empfohlene Gregorovius auf dem ſo berühmten 
„Index librorum prohibitorum” ſteht. Die Bücher und die Werke von Schriftſtellern, 
die auf dieſem - ſehr bezeichnend - in der heute maßgeblichen Form von dem berüch— 
tigten Papſte Alexander VI. aus begreiflichen Gründen eingerichteten Index ſtehen, 
darf der gläubige Katholik bei Verluſt bzw. ernſter Gefährdung feines Geelenheiles be- 
kanntlich nicht leſen. Wir haben durchaus Verſtändnis dafür, da das Leben des Be- 
gründers dieſes Inder tatſächlich dazu angetan iſt, eine ſittliche Gefährdung eintreten 
zu laſſen. Wie das mit dem Anſpruch, der „Stellvertreter Chriſti“ bzw. „Statthalter 
Gottes auf Erden“ zu fein, in Übereinſtimmung zu bringen iſt, bleibe dem Scharfſinn 
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katholiſcher Theologen überlaſſen und kann hier dahingeftelft bleiben. Jedenfalls ift 
dem gläubigen Katholiken erſt nach einer umſtändlichen, durch eine kirchliche Behörde 
zu erlangenden Genehmigung die Lektüre ſolcher Bücher in beſonderen Fällen geftat- 
tet. Wie dies heute noch gehandhabt wird, zeigt folgender Text einer ſolchen, mir ſ. gt. 
zur Verfügung geſtellten Genehmigung des biſchöflichen Ordinariats Berlin vom 
11. September 1934, die allgemeines Intereſſe haben dürfte. Das Schreiben lautet: 
„Biſchöfliches Ordinariat Berlin Berlin, den 11. Septemb. 1934 
Nr. 8920 : W 8, Behrenſtraße 66 

Auf den von Ihnen am 6. September d. Z. geftellten Antrag wird Ihnen hiermit 
kraft delegierter apoſtoliſcher Fakultät bis 10. September 1937 die Erlaubnis zum 
Leſen und Aufbewahren von verbotenen Büchern und Publikationen wiſſenſchaftlichen, 
belletriſtiſchen oder allgemeineren Inhaltes erteilt, ſoweit nach Ihrem vernünftigen 
Ermeſſen für Ihre weitere Ausbildung, Ihre Wirkſamkeit oder Verhältniſſe ein ge- 
nügender Grund zur Lektüre obwaltet, und eine Gefahr für Glaube und Sitte für Sie 
nach Ihrer gewiſſenhaften Beurteilung oder nach Erklärung eines in Zweifelsfällen zu 
befragenden Geiſtlichen nicht zu befürchten iſt. 

Ausgenommen bleiben von der Erlaubnis die im eigentlichen Sinne obſzönen Pu- 
blikationen und ſolche Schriften, als deren ausgeſprochene Tendenz die Verteidigung 
des Unglaubens oder afatholifcher Religionsſyſteme klar erkenntlich iſt. Nicht aus- 
genommen find ſolche Schriften, welche wohl unkirchliche oder glaubenswidrige An- 
ſchauungen enthalten, doch nicht die ſyſtematiſche Bekämpfung der katholiſchen Glau- 
bens- oder Sittenlehren zum Ziele haben. 

Es wird diéſe Tklaubnils in dem Vettrauen etteéllr, ocz Bie durch religios ölloende 
Lektüre und treue Übung des Gebetes und Sakramentenempfanges Ihr Glaubens- 
leben zu feſtigen beſtrebt bleiben werden. gez. Unterſchrift 

Gen. Vikar.“ 

Erſt wenn der Katholik eine ſolche Erlaubnis erhält und in Verbindung damit ganz 
beſtimmte Vorausſetzungen erfüllt, kann er ſich alſo die in einem auf dieſem Index 
ſtehenden Werke enthaltenden Erkenntniſſe zu eigen machen. Durch dieſe kirchenpoli— 
tiſch ohne weiteres verſtändliche Maßnahme wurde ſehr viel erreicht. Es wurde 
3. B. erreicht, daß ſich für den gläubigen Katholiken die Sonne noch etwa 200 Jahre 
länger um die Erde zu drehen hatte als für andere Menſchen. Denn der römiſche 
Papſt hatte es für richtiger gehalten, die Bücher, welche die diesbezüglichen aftrono- 
miſchen Erkenntniſſe des Kopernikus von der Erdumdrehung enthielten, auf jenen 
Index zu ſetzen. Wenn aber das Seelenheil eines gut katholiſchen Chriſten ſchon durch 
die naturwiſſenſchaftliche, heute jedem Kind bekannte Tatſache, daß ſich die Erde um 
die Sonne dreht, gefährdet wurde, wie viel mehr muß dies durch eine einigermaßen 
den Tatſachen entſprechende Betrachtung der Geſchichte der Päpſte der Fall ſein. 

Dies hätte ich mir natürlich alles ſagen müſſen, als ich durch das Imprimatur des 
Kardinal-Erzbiſchof von München verleitet, gutgläubig meinte, die Wahrheit könnte 
ſich auch einmal von der Kirche aus eine Gaſſe bahnen, auf der die Gläubigen zur 
Erkenntnis der Tatſachen gelangen könnten. Eine Meinung, die ich nun leider nicht 
aufrechterhalten kann! Aber ich dachte, ſchließlich glauben die Katholiken ja heute 
auch nicht mehr, daß ſich die Sonne um die Erde dreht; ein Glaube, der den Päpſten 
in ihrer Unfehlbarkeit bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts für das Seelenheil un- 
erläßlich zu ſein ſchien. Wie ich nun aber durch die für ſenes Buch „Das Papſttum in 
Bildern“ erteilte Druckerlaubnis zu ſolchem Irrtum verführt wurde, ſo könnte doch 
zweifellos auch ein Katholik durch einen ähnlichen Schluß zu der Lektüre jenes auf 
dem Inder ſtehenden Werkes von Gregorovius gekommen fein und damit fein Seelen 
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hell ernftlich gefährden. Aber Herr Kardinal! - Wie ift fo etwas möglich? - Wir wiffen 
es nicht, aber wir könnten wohl verſtehen, daß im erzbiſchöflichen Ordinariat mehr 
und lieber auf dem Index ſtehende Bücher geleſen werden als andere. Es wird den 
dort zenſierenden und „Imprimatur“ erteilenden Herren zweifellos ſchon aufgefallen 
fein, daß nach chriſtlich-katholiſchem Denken alle intereſſanten Menſchen die foge- 
nannte „Hölle“ bevölkern. Aber das darf denn doch nicht dahin führen, daß ein von 
dem unfehlbaren Papſt auf den Index geſetzter Schriftſteller von einem - Ver- 
zeihung - fehlbaren Kardinal-Erzbiſchof empfohlen wird. Wenn auch. der heilig 
geſprochene Papſt Pius V. das Seligwerden eines Kardinals ernſthaft bezweifelte, ſo 
handelt es ſich bei den auf ſolche Weiſe zur Lektüre der Werke Gregorovius' gelan- 
genden Gläubigen eben nicht um Kardinäle. Dieſe Gläubigen wiſſen ja in einem 
ſolchen Falle nicht, daß ſie ſich gegen die wohltätigen Wirkungen der Erkenntnis 
hiſtoriſcher Tatſächlichkeit durch „religiös bildende Lektüre und treue Übung des Ge- 
betes und Gakramentenempfanges“ - wie es in dem Erlaubnisſchreiben heißt - wieder 
zu feftigen haben. Wir Nichtchriſten - dies nur zum Verſtändnis unſerer Leſer- drücken 
das etwas anders aus. Wir ſagen, der durch die Lektüre eines ſolchen Werkes an- 
geregte Wille zur Wahrheit ſoll durch Übung gewiſſer mit beſtimmten Suggeſtionen 
verbundenen Nituale wieder eingeſchläfert werden.“) Man ſtelle ſich nun aber die Wir- 
kung vor, wenn ein Katholik ſich in den eigens auf den Index geſetzten, von dem erz- 
biſchöflichen Ordinariat als „Altmeiſter der Geſchichtsſchreibung“ empfohlenen Gre- 
gorovius verſenkt hat und es hinterher unterläßt, einen ſolchen im Erlaubnisfalle 
vorgeſchriebenen Ausgleich herzuſtellen! - Wird er einſt zur Erkenntnis gelangen? 
Aber Herr Kardinal! - Weld ein Kardinalfehler! 


9 . Dr. W. Matthießen, „Der Schlüſſel zur Kirchenmacht“, Ludendorffs Verlag. 


Der Kaiſer von Europa 
Von Th. Gr. 


Am 7. 7. 1938 iſt vor dem Sondergericht in Königsberg (Pr.) der Strafprozeß gegen 
den Anführer des Bundes der Guoten (Bd.) und den gleichzeitigen Hochmeiſter des 
Deutſchherrn-Ordens (DH O.), den Okkultſchriftſteller und Aſtrologen Kurt Paehlke, 
geb. 10. 11. 1875, der ſich ſelbſt H. A. Weishaar nannte, dem man aber nachſagt, er habe 
ſich als König Ruothbart und Kaiſer von Europa bezeichnet, mit einer 3%jährigen Ge- 
fängnisſtrafe gegen Weishaar beendet worden. Das Urteil erfüllt jeden, der den Urſprung 
und Untergang des Bd. als einer den Freimaurerlogen durchweg gleichartigen und 
gleichwertigen „Germanenloge“ mit „ariogermaniſch“ verbrämtem Ritual und jüdiſch— 
chriſtlich-freimaureriſcher Okkultſymbolik als Sachkenner verfolgen konnte, mit Genug- 
tuung. Handelt es ſich doch um das erſte (Sonder-) Gerichtsurteil über eine „ariſch“ ge- 
tarnte Okkultbrüderſchaft, deren Wirken weit gefährlicher, weil harmloſer anmutend iſt 
als das z. B. der Ernſten Bibelforſcher und ähnlicher mehr beluſtigend als luſtig bibel- 
forſchenden, chriſtlichen und freimaureriſch-theoſophiſchen Sekten. 

Der Urſprung des Bundesgedankens iſt, wenn dieſer Frage auch bisher von keiner Seite 
die richtige Aufmerkſamkeit gewidmet wurde, mit der wohl eigentümlichſten Perſönlich— 
keit der Großen Landesloge d. F. v. D., dem ſpäter ausgetretenen Hochgradbr. Dr. Paul 
Köthner!) alias „Mahatma Ram“, auch „Gode“, „Renatus Nam“ und „Der Brückner“ 
genannt, auf das engſte verbunden. Br. Köthner hat in feinen zahlloſen, ebenfalls ario- 

1) G. General Ludendorff, „Vernichtung der Freimaurerei“, Dr. M. Ludendorff, „Geheime 
Wiſſenſchaften?“ und H. Nehwaldt, „Das ſchleichende Gift“. 
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germaniſch getarnten Orden und Bünden, fo der „Deutſchen & (= Hagal =) Geſell- 
ſchaft, dem Bunde „Deutſche Schmiede“ oder „Die Schmiede“, dem „Orden der Ord— 
nung“ oder „Dem Orden“, u. a,, die jüdiſch-kabbaliſtiſche Okkultſymbolik der Großen 
Landesloge mit ariogermaniſchen Vorſtellungen vermiſcht und damit ein angeblich ur— 
altes, „urariſches“ Geheimwiſſen zuſammengeſtellt, das in feiner das tieffte Deutſche 
Denken entwürdigenden und entraſſenden Weltfremdheit nur noch orientaliſch wirkt und 
Deutſchland fo wieder einmal vor den Sinai (Rathenau!) führen wollte. Wie weit ſich 
auch katholiſch-jeſuitiſche Einflüſſe Geltung verſchafften, bedarf noch eingehender Klä— 
rung. Es ſteht aber feſt, daß maßgebliche Ordensbrüder des dem BdG. als Hochgradloge 
übergepropften Deutſchherrn-Ordens Freimaurer altpreußiſcher, fo „nationaler“ Logen, 
eifrige Katholiken und - Theofophen waren. 


Der Anführer und von Köthner und anderen der Allgemeinheit „unbekannten Oberen“ 
beauftragte „Gründer“ Paehlke-Weishaar hat als ganz gewöhnlicher Dutzend-Eklektiker 
neben wahllos von früheren Arioſophen und Ariogermanen wie Guido v. Liſt, Lanz 
v. Liebenfels und Ernſt Tiede übernommenen, auf Deutſch geſagt: zuſammengeſtohlenen 
„urariſchen Gotteserkenntniſſen“, die in ihrer innerſten Winkelſeele immer wieder jüdiſche 
Kabbaliſtik verraten, alle möglichen aſtrologiſchen, freimaureriſchen, theoſophiſchen, 
roſenkreuzeriſchen, chriſtlich- und jüdiſch-myſtiſchen Giftgedanken neu verarbeitet. Dieſe 
nunmehr Paehlkeſchen Grundgedanken des Bd. und DO. find in ihrer ebenſo verwir— 
renden wie unſinnigen „ariogermaniſchen“ oder „faruniſchen“ Geiſteshaltung ſkrupel— 
los gegen die geiſtige, ſeeliſche und leiblich-raſſiſche Tradition des Deutſchen Volkes, 
gefährlich für die volkerhaltenden Ziele der NSDAP. und des durch fie gereinigten 
Gtaates, im übrigen aber beſonders vergiftend für die Mitglieder und Angehörigen der 
guotiſchen Ordensabteilungen ſelbſt, die dadurch nicht etwa, wie Paehlke vorgab, brauch 
bare Deutſche Volksgenoſſen, ſondern okkult verblödete Männer und Frauen werden, die 
zueinander in geiſtige, ſeeliſche, ſogar in geſchlechtliche Hörigkeit gebracht werden, wie 
einige Strafprozeſſe gezeigt haben. Die Entwicklungtendenz dieſer okkultmaureriſchen 
Orden verläuft von dem freimaureriſchen Urſprung hin zur roſenkreuzeriſchen und kabba— 
liſtiſchen, „verkalten“ (= verhehlten) Symbolmaurerei, deren praktiſches Ziel die Naſſen- 
ſchändung ſtatt angeblicher Raſſenausleſe des Deutſchen Volkes und die Entnervung der 
Deutſchen Seelen- und Geiſteskräfte durch Okkultvorſtellungen jüdiſchen Urſprungs iſt. 
Ihrer jüdiſchen Geiſtesverwandtſchaft getreu beſtehen dieſe Orden und Bünde unter der 
ſchützenden Decke freier „Religionausübung“, obwohl es ſich bei dieſer, wie bei der letzten 
Paehlkeſchen „Gründung“, dem „Glaubenskreis Guotiſcher Kriſten“, nur um eine 
„hermetiſch“-verſchwiegene Logen- und Geheimverbandstätigkeit jüdiſcher Be-Sinnung 
handelt. 


Die alleinherrſchaftliche Führung des Bd. und DHO. als einer Germanenloge (Ger- 
manenorden; vgl. die ebenſo komiſch-gefährlichen Druiden) eigener Art hatte der Hoch- 
meiſter oder Deutſchmeiſter Paehlke-Weishaar, der auch als „Meiſter“ und Bundes- 
walter bezeichnet wurde. Seine Anrede war amtlich „erlauchter Hunorich“ (Huno, Hüne, 
Unus, der Einzige), fein Bundeszeichen der Reichsapfel (), deſſen Kreuz von zwei 
Hörnern umgeben iſt (). Er betrachtet ſich mit unverſtändlicher Überheblichkeit als 
den geiſtigen Führer des Deutſchen Volkes, dem ſelbſt der Führer Adolf Hitler 
nicht geiſtig ebenbürtig ſei. Sein Name „Weishaar“ wird als weißes Lamm, als 
Chriſtus des Tauſendjährigen Reiches, des Reiches „Gottes“ (= Jahwehs) auf Erden, 
als Kaiſer des „Neuen Europa“ (Pan-Europa) gedeutet. Es iſt das Reich der Gott- 
menſchen, der Menſchen, in denen die guten (guoten) Gedanken Gottes leben, das Neich 
der Guten, Guoten, das ſchon fo viele in Geldſachen realiſtiſch-ſkrupelloſe Utopiſten herbei- 
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Die Enthüllung der Ludendorff⸗Büſte im Zeughaus zu Berlin 


General der Art. Ritter v. Halder, der Chef des Generalſtabes, nach feiner Anſprache. 
Rechts die Büſte des Feldherrn von Prof. Manzel, der auch die Hindenburg⸗Büſte auf 
dem Bilde links geſchaffen hat 


Frau Dr. Mathilde Ludendorff verläßt in Begleitung von 
Admiral Lorey und Generalmajor de Chevallerie das Zeughaus 


Aufn.: Scherl⸗Bllöerdienſt (3), W. Gruhl (1), v. Kemnit (1) „Druck dleſer Kunſtdruckbellage Ludendorfjs Verlag Gmbh. 


Die Büſte des Feldherrn 


von Prof. Manzel, die im Zeug⸗ 
haus zu Berlin am 21. 5. 1959 
enthüllt wurde. In den Welt 
kriegsſahren von dem Künſtler 
nach dem Leben gefchaffen, iſt 
dieſe Büſte des Feldherrn als 
die lebensnaheſte anzuſprechen. 
Sie ſchmückt in eindrucksvoller 
Weiſe auch den Grabhügel in 
Tutzing. 


Bild unten, von links nach rechts: 


Geh. Nat Prof. Dr. Ludendorff, 
Generaloberſt v. Bock, 

Frau Dr. M. Ludendorff und 
General d. Art. Ritter v. Halder 
während der Feierlichkeiten in 
der Ruhmeshalle 


Wie, heller Tag, ſollt ich nun traurig fein, 
Von Herzen kummervoll und mißgeſtimmt, 
Solang mein Ohr Dein Vogellied vernimmt, 
Solang mein Auge hell im Sonnenſcheln? 


Könnt ich vergraben mich in alte Pein, 
Solang Dein Wind in Waldeswipfeln weht, 
Solang Dein Bach ſtill durch dle Wieſe geht? 
Wie ſollt ich da nicht froh und friedlich ſein? 


Aufn.: Fein Gornu 


Schickt mir den ärgſten Seind, den gröbſten Wicht, 
And lehrt ihm treu, was mich verdrießen könnt, — 
Ich ſchwör Euch zu, ich hör ihn ficher nicht! 
Rein Stäubchen trübt dies Freudenelement! 


And ſollt ich's ſein, wär traurig mein Gemüt, 
Daß ihm jo unverdientes Glück geſchieht. 


Bernd Holger Vonſels 


führen wollten und das in 60 Jahren vor den Türen der Welt (mit dem Anbrechen des 
„Waſſermannzeitalters“) ſteht. Als königliche Gefolgsleute („Königliche Kunſt“!) wirken 
die einzelnen Guotenoberen und unteren mit am „Werke“ Gottes. Da dieſes Tun göttlich 
fei, hielten fie ſich bis zur Belehrung durch den Staatsanwalt für unfehlbar und un- 
verletzlich. 

Höhere Staatsbelange wurden ganz wie in der Freimaurerei ausgeſchaltet. Ebenſo wie 
Br. Köthner nur ſeinem „einzig zuſtändigen“ Br. Landesgroßmeiſter Dohna-Schlodien 
unter vier Augen den kommenden Weltkrieg andeutete, ohne ſofort Volk und Reich zu 
warnen, fo unterliegen auch dieſe Ordensbrüder dem unbedingten Gelübdezwang auf Le- 
benszeit, von dem nur der Hochmeiſter Weishaar ſelbſt entbinden kann, was dieſem natür- 
lich niemals einfällt. So ſteht der Bd. (und OHO!) nach eigener Auffaſſung dem Staate 
mindeſtens als gleichgeordnet, wenn nicht als geiſtige Führerſchaft ſogar übergeordnet, 
gegenüber. Hier ift die Schneide der Idee des Ordens. Bei ſolcher Erkenntnis hätte Weishaar 
alle Bünde und Vereine mit dem 30. 1. 1933 auflöſen müſſen. Angeſichts der Erfolge des 
Deitten Reiches hätte er ſich beſcheiden müſſen und feinen Größenwahn begraben und endlich 
ſtatt eines Drohnenlebens praktiſche Arbeit auf ſich nehmen müſſen. Aber feine ariſch— 
faruniſche Geſinnung, fein Hochmut, feine „aremouth“, ließ ihn ſelbſt vor dem Sonder- 
gericht ſeine Maske wahren. Angeblich aus edelſtem Wollen und reinſter Menſchenliebe 
bot er feine Führung an, der Menſchheit im kommenden Jahrtauſend (Jahre 2000-3000) 
die Richtung zu weiſen. Da dieſes bedeutſame Jahr chriſtlich-jüdiſcher Zeitrechnung und 
-beſtimmung herannaht, mehren ſich die Propheten gewaltig. Aber nur Menſchen der 
ſiebenten und letzten Wurzelraſſe der Theoſophie' gehören zu feiner Führung. In feiner 
Okkultſchrift „Das Weltgericht“ ſieht er fein Wirken als ein feit Jahrtauſenden angekün— 
digtes Weltgericht an. Er will die Neuordnung der weißen Menſchheit in Geburtſtände 
und die Schaffung dementſprechender ſittlicher, ſtaatlicher, geſellſchaftlicher und wirt- 
ſchaftlicher Verhältniſſe herbeiführen, alſo etwa das, was der Jude Rathenau unter den 
ſich ſelbſt verwaltenden Kulturverbänden des Völkerbundes eines Panl(-ta rhei)-Europas 
ankündigte (Rathenau, „Der Kaifer”, S. 55). Sein auch bei allen anderen Okkultiſten 
anzutreffender krankhaft unmoraliſcher Dünkel (vgl. Nehwaldt, „Das ſchleichende Gift“, 
6. 38) hat ihm den Strick gedreht, den ihm das Gericht von Staates wegen überreichte. 
So wurde aus dem Patriarchen einer neuen Welt (Judenvater Abraham) ein armer 
Schächer am Kreuze des Welthoroſkopes. 


Die bei Paehlke wie überall geiſtesverwirrende Aſtrologie beſtimmte das äußere und 
innere Weſen feiner Bünde bis in letzte Einzelheiten. Die 4 Amtsebenen oder -waltungen 
(Reich, Land, Gau, Bezirk), ſpäter in weitere 8 untergeteilt (Ballei, Geſpannſchaft, 
Stabskomthurei, Komthurei, Vogtei, Droſtei, Nottſchaft, Verein oder Haus) haben ent- 
ſprechend den 12 Häuſern des Tierkreiſes 12 Amtsmannen oder Ratsherren, von denen 
jeder einen etwa dem Logenaufbau der Großen Landesloge, wie ſie ſelbſt ſchrieben, ja 
fogar der Wehrmacht angeglichenen Vefehlsbereich hat. Selbſtverſtändlich ſchwingt jeder 
einen eigens für ihn konſtruierten Logenhammer. Necht eigentümlich mutet die aus— 
drückliche Beſtimmung an: „Jeder Befehlshaber ſteht über allen Auswirkungen (des 
Befehls) nach außen“ (). Die „Gunſt der Sternenſtunde“ ſoll alfo alle im BVG. be- 
gangenen Straf- und Untaten der irdiſchen Verantwortung entheben.. 


Brauchtum und Symbolik des Bd. find durchweg aus der Freimaurerei und anderen 
Okkultgeſellſchaften, beſonders dem Judentum, entlehnt. Klopfzeichen (.. —), Heils- 
zeichen (rechte Hand auf Sonnengeflecht: Bauchzeichen), Ordenszeichen (rechtwinkliger 
Arm), Loſungwort („Heil- Dorn“ = Akazie der Freimaurerei) (vgl. auch Schneider, 

2) S. H. Rehwaldt, „Die kommende Religion“. 
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„Srelmaurerei vor Gerſcht“, S. 39), Logenkleldung (Pantoffel, Augenbinde, weiße Knte- 
binde), Logenhandgriff und die Logenſymbole: Pelikan unter dem Noſenkreuz, Lilie (f. 
oben: auch Vereinigung der Man-Rune Y und der Yr-Nune A zu X - Hagal-Nune - 
vgl. oben und die Bourbonen, Eſſäer- und Pfadfinder-Lilie! ), Jehova-Auge = 
Arahari's Auge, ſtrahlende Hand des Chiron (Hiram), entfalteter Kubus als Ehriftus- 
kreuz aus den 6 Flächen des freimaureriſchen Würfels (vgl. das Erwachſenen-Spielzeug 
des freimaureriſchen Juweliers K. . . Hamburg: Kugelkubus mit freimaureriſchen 
Symbolen), ſiebenarmiger Leuchter = jüdiſche Menorah, und der Fünf-, Sowjet- oder 
beim BdG. „Femſtern“ genannte Flammende Stern der Freimaurerei, das Symbol der 
guotiſchen „Menſchenmachungkunſt“ (!!), kennzeichnen die nahe jüdiſche Verwandtſchaft 
des ſogenannten guotiſchen Geiſtesgutes. Zahlloſe Logenausdrücke zeigen die Frei- 
maurerweſensgleichheit des BdG.: Thing -Loge, in Ordnung ſtehen, ins Heilzeichen 
ſtellen, Stunde der Arbeit, erſte Pflicht, Klopfzeichen, Loſungwort, Prüfung des Tür- 
hüters, tegel - gedeckt, Arahari = Allmächtiger Baumeiſter aller Welten, Metalle ab- 
legen, auf die übliche Weiſe kleiden, Anklopfen, Hammerſchläge, Nitter, Seelenſpiegel 
= Leumundszeugnis mit Horoſkop, Licht geben, Gelübde = Freimaurereid, Neifer, 
Kampf gegen die Mächte der Unwiſſenheit, Lüge und Selbſtſucht, geiſtiger Tempel, Hoch- 
mitternacht (vgl. „Femſtern“, 1. Heft, S. 1): alle dieſe Ausdrücke kommen ſchon im 
Aufnahmeritual des Knappen vor. Sie zeigen, daß der Bd. ſich von der landläufigen 
Freimaurerei“) gar nicht unterſcheiden wollte, ſondern eine brüderliche Anhänglichkeit 
wahrte. 


Die Stellung des BdG. zum Judentum, Chriſtentum, den Ernſten Bibelforſchern, der 
Freimaurerei und dem übrigen Okkultismus im einzelnen zu erläutern, würde hier zu 
weit führen. Es gibt kaum eine okkulte Angelegenheit, die der Bd. ſich nicht zu eigen 
gemacht und gepflegt hätte. Gerade aber die Verbrämung dieſer vorwiegend geheim 
jüdiſchen Ideologien mit „ariogermaniſchen“ Schlaggedanken und worten zeigt den 
Weg, den eine altersſchwache Freimaurerei zum Schaden des Deutſchen arteigenen Volks- 
tums gehen wollte, bzw. wie die aſiatiſche Prieſterkaſte ſich in jüdiſch-freimaureriſche 
Gebiete einſchaltete. Die Staatsgefährlichkeit des geſamten Ideengehaltes des Bd. 
und der Haß der wichtigeren Bundesmitglieder gegen die NSDAP. und das arteigene 
Deutſchtum des Feldherrn, die ſich nach dem Gerichtsurteil nur noch ſehr verhüllt, jedoch 
ſpürbar vernehmen laſſen, bedeuten eine andauernde Gefahr für das Deutſche Volk, be- 
ſonders für das Grenzvolkstum Oſtpreußens. Noch lebt der Bd. wie eine hundert- 
köpfige Hydra, der erſt drei Köpfe abgeſchlagen ſind. Die anderen „Köpfe“ wirken weiter, 
bis auch ſie der Arm des Staatsanwaltes erfaßt. Unkenntnis der „letzten, ſonderbaren, 
ſehr ſubtilen und kaum verhüllten Ziele des Aſiatenblutes“ ließen gerade überaus viele 
Volkserzieher in die Fangnetze des BdG. ſtolpern, ohne daß das Gerichtsurteil ſchon alle 
veranlaßte, dem Bd. endgültig den Rücken zu kehren. Der „ariogermaniſche“ Okkultis- 
mus hat mit dem Gerichtsurteil vom 7. 7. 1938 feine erſte Schlappe erlitten. Aber noch 
viele Aufklärungkämpfe find zu beſtehen, ehe auch der letzte durch die Irrgifte des 
WE. geſchwächte Volksgenoſſe feinen Weg zu einer Deutſchen Lebensanſchauung ge- 
funden hat. Der Okkultismus wird in jeder Geſtalt bekämpft werden. Er muß in jeder 
Verkleidung, ob ariogermaniſch, tibetaniſch oder theoſophiſch-freimaureriſch getarnt, 
durch eine allen zugängliche Aufklärung entlarvt werden. Sind dieſe Masken gefallen, 
dann ſieht auch der letzte, heute noch wahnbefangene Volksgenoſſe dahinter die grin- 
ſende, weltumſtürzleriſche Fratze einer Prieſterkaſte, welcher Obſervanz ſie auch ſei, 
und weiß, was er ſeinem Volle, ſich und ſeinen Kindern ſchuldig iſt. 


3) G. a. E. Ludendorff, „Vernichtung der Freimaurerei“. 
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Freimaurerei im spanischen Bürgerkrieg 
Von Hermann Rehwaldt 


In den Tagen, da das nationalſozialiſtiſche Deutſchland die aus Spanien heim- 
gekehrte Deutſche Legion Condor feiert, iſt es wohl angebracht, durch einen kurzen 
Rückblick die Rolle der einen überſtaatlichen Macht in dieſem über dreijährigen Blut- 
vergießen zu beleuchten. Der ſpaniſche Bürgerkrieg iſt in feiner Bedeutung für Spa- 
nien und darüber hinaus für ganz Europa mehr als eine nur innerſpaniſche Angelegen- 
heit geweſen. Auf ſpaniſchem Boden wurde eine Phaſe des Kampfes des nationalen 
Prinzips gegen die Internationale entſchieden, und darin findet auch bereits der Ein- 
ſatz Deutſcher und italieniſcher Verbände auf ſeiten Francos ſeine Erklärung und 
Nechtfertigung. Daß die beiden großen „Demokratien“, die zugleich zu den größten 
Kolonialmächten, alſo Imperien zählen, Frankreich und England, mit ihren Sym- 
pathien und ihrer tätigen Mithilfe auf ſeiten der Internationale ſtanden, bedeutet 
jedoch nicht, daß ſie ſich zu dieſem Prinzip bekennen. Hier handelt es ſich um reine 
Machtfragen, wie ſ. Zt. bei ihrem Verhalten den ruſſiſchen Weißen Armeen gegen- 
über: ein ſtarkes Spanien am Ein- und Ausgang des Mittelmeeres ift eine Gefahr 
für britiſche Handels- und Kriegs- Verbindungen. Ein ſtarkes Spanien auf den Ba- 
learen iſt eine Bedrohung der franzöſiſchen Wege zu und von den Kolonien in Afrika, 
alſo auch im Falle eines europäiſchen Krieges des farbigen Feldnacherſatzes, auf den 
das am Geburtenrückgang ſiechende Frankreich nicht verzichten kann. 

Der Kampf iſt nun, nicht zuletzt durch den Einſatz der Deutſchen Freiwilligen, zu- 
gunſten des nationalen Prinzips entſchieden, und der ſiegreiche Caudillo kann ſich der 
ungeheueren Aufbauarbeit widmen, die ſeiner in dem verwüſteten, wirtſchaftlich und 
biologiſch an die Grenze des Weißblutens gelangten Lande harrt. 

Daß auch dieſes ungeheuerliche Blutvergießen nicht etwa von ſelbſt entſtanden iſt, 
hat der Feldherr wiederholt in ſeinen Abhandlungen in ſeiner Halbmonatsſchrift, 
namentlich in den Folgen 9, 10, 11, 13, 14 uſw. des 7. Jahrgangs und im 8. Jahr- 
gang aufgezeigt. Ich möchte hier auf dieſe Enthüllungen verweiſen, die wiederum den 
Beweis erbringen, daß alle Blutſchuld der Kriege, Revolutionen und ſonſtigen Maffen- 
verbrechen der Geſchichte die überſtaatlichen Mächte belaſtet, und zwar fie ganz allein, 
denn die verantwortlichen Staatsmänner und Geſchichtegeſtalter hingen ſo oder ſo an 
der Strippe dieſer unheimlichen Mächte hinter den Kuliſſen des Weltgeſchehens. Der 
Feldherr ſchreibt in ſeinem Buch „Kriegshetze und Völkermorden“: 

„Die Völker bekriegen einander in blutigen Kriegen und ſich ſelbſt in Revolutionen. 
Sie glauben, dadurch ſich ſelbſt zu dienen. Doch nur zu oft ſind ſie die Werkzeuge 
der überſtaatlichen Mächte, Judas und Roms, in deren Kampf zur Beherrſchung der 
Völker dieſer Erde durch deren ſeeliſche, politiſche und wirtſchaftliche Verſklabung und 
ihr Aufgehen in Raſſenmiſchung bei Arbeit ohne Lohn in die ſüdiſche „Weltrepublik“ 
oder in den römiſchen ‚Sottesftaat‘.” 

Dieſe Feſtſtellung trifft auch für den ſpaniſchen Bürgerkrieg zu. Seine Wurzeln 
reichen tief ins Mittelalter hinein, ja noch in die Zeiten, als Goten auf der Halb- 
inſel herrſchten und am Judentum und Chriſtentum ſtarben. Es iſt der 1500jährige 
Kampf des Juden um die Herrſchaft, der ununterbrochen, je nach der Lage mit ver- 
ſchiedenen Mitteln, in dem unglücklichen Lande wütete und ſein Herzblut vergoß. 
Verchriſtung, Maurenherrſchaft, Befreiungkämpfe, Judenherrſchaft, Inquiſition, immer- 
währende Bürgerkriege, Stammesaufſtände, Terrorherrſchaft der gerade an die Herr 
ſchaft gelangten Partei, Freimaurerintrigen und Freimaurerverrat, napoleoniſche 
Kriege, Reaktion uſw. bis in die Neuzeit - alles Etappen des einen Ningens, wobel 
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Bei der Legion Condor in Spanien. Aufhängen von Vomben auf dem Flugplatz Lerida. Aufn.: Scherl Vilderdienſt 


auf der einen Seite ein zielbewußter, den Gegner und deſſen Mittel genau kennender, 
ſkrupelloſer Kämpfer um die bibliſch verheißene Weltherrſchaft, auf der anderen ein 
den Feind wohl ahnender und haſſender, aber weder deſſen Stärke, noch deſſen Schwäche 
klar erkennendes, verzweifelt und blind um ſich ſchlagendes, gemartertes Volk ſtanden. 
Wir können in dieſer kurzen Betrachtung die Rolle Noms, der anderen überſtaatlichen 
Macht, aus dem Spiel laſſen, da ein Eingehen darauf zu weit führen würde. 
Es muß aber die Feſtſtellung gemacht werden, daß im Verlauf der ſpaniſchen Ge— 
ſchichte der Begriff „national“ mit dem „katholiſch“ gleichbedeutend wurde.“) Alle 
antiſemitiſchen, überhaupt auf die Erhaltung der nationalen Einigkeit gerichteten Be- 
wegungen traten unter der Parole „hie gut katholiſch!“ in Erſcheinung. In der letzten 
Zeit mehr und mehr eigentlich aber ſchon ſeit dem erſten Auftreten der Freimaurerei 
im 18. Jahrhundert — kämpfte dagegen der Jude ſchlau unter Ausnutzung der natür- 
lichen Reaktion des Volkes gegen Pfaffenherrſchaft mit der anderen Waffe, die das 
Volk ebenſo entwurzelte und abwehrlos machte, mit dem Atheismus. 

Der ſpaniſche Antiſemitismus beſchritt aus begreiflichen Gründen von vornherein 
falſche Wege. Er wurde in erſter Linie mit religiöfen Motiven begründet und richtete 
ſich gegen die „moſaiſche“ Religion, was bei der klerikalen Leitung dieſer ſpontanen 
Bewegung erklärlich iſt. Wenn dann der Judenhaß durchbrach, ſich in großzügigen 
Pogromen auch gegen getaufte Juden Luft machte, wurde er ſofort abgefangen und 
auf die alten wirkungloſen Wege geleitet. Die zuerſt gegen Juden gerichtete ſpaniſche 
Inquiſition wurde vom Klerus ſehr bald als ein furchtbares politiſches Mittel gegen 
andersdenkende Spanier benutzt. Vor allem aber wurde von beiden Seiten dafür 
geforgt, daß das Volk ja uneinig blieb und ſich in grauſamen Bruderkriegen 


9 ©. a. Aus anderen Blättern. 
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ſelbſt zerfleiſchte. Divide et impera gilt in gleichem Maße für alle überſtaatlichen 
Prieſterkaſten. 

Die Freimaurerei trat in Spanien um die Hälfte des 18. Jahrhunderts hervor und 
gewann ſofort weite Kreiſe, namentlich der „beſſeren“ oder „gebildeten“ Schichten. Da 
die ſchwarze Reaktion ſchwer auf dem Freiheitwollen und die wirtſchaftliche und po— 
litiſche Pfaffenherrſchaft auf dem geſamten Leben des Volkes laſteten, hatte es das 
Logentum nicht ſchwer, unter den Bourbonen förmlich zur Herrſchaft zu gelangen. 
Zwar erließ der König Ferdinand IV. auf Drängen feines Beichtvaters Pater Nabago 
1751 die erſte Verordnung gegen die Freimaurerei, doch blühte das Logentum weiter, 
und ſelbſt zahlreiche Geiſtliche gehörten damals den Logen an. Der bedeutſamſte „Auf- 
klärer“ Spaniens aus dieſer Zeit, Feijoo, war ein Pater. Da der König den „fran- 
zöſiſchen“ Geiſt, d. h. das geiſtige Wirken der Freimaurerei begünſtigte und die volk— 
verblödende pfäſfiſche Neaktion einzudämmen beſtrebt war, breitete ſich der „humani— 
täre“ Geiſt weiter aus und gelangte nach der Auflöſung des Jeſuitenordens zur Herr— 
Schaft. Unter freimaureriſchem Einfluß wurde damals der zwar erfolgloſe, aber immer- 
hin bezeichnende Verſuch unternommen, eine ſpaniſche, vom Papſttum unabhängige 
Nationalkirche zu gründen. 

Der damals begonnene unterirdiſche Kampf Rom-Freimaurerei, der natürlich mit 
Gut und Blut des tapfer kämpfenden ſpaniſchen Volkes geführt wurde, äußerte ſich 
auch in den napoleoniſchen Kriegen.) Freimaurerverrat ſpielte dabei eine ähnliche 
Rolle wie in Preußen-Deutſchland). Da das Logentum aus zwei Quellen zugleich 
nach Spanien kam, aus England und Frankreich, ſo konnte ein Teil der Brr. auf 
ſeiten der Freiheitbewegung, der andere aber auf ſeiten des Korſen ſtehen, und 
der Grundſatz: „Es gibt nur eine Freimaurerei!“ blieb trotzdem gültig und wurde nach 
Schluß dieſer Kriege beſonders augenfällig, als ſich beide Logenflügel wiederum in 
brüderlicher Treue miteinander gegen das Freiheitwollen des Volkes wandten. Eine 
übelſte und grauſamſte Reaktion ſetzte ein und herrſchte, ganz gleich welche überftaat- 
liche Macht gerade Oberhand gewonnen hatte, denn die Kämpfe um die Macht haben 
niemals aufgehört. Die „liberalen“ Freimaurer übten dabei genau den gleichen Terror 
nach ihrem Siege aus, wie er von ihrer Konkurrenz im umgekehrten Falle ausgeübt wurde. 

Man darf die Geſchichte des ſpaniſchen Volkes eigentlich die Geſchichte eines per- 
manenten Bürgerkrieges nennen, denn die Zeiten der Ruhe und des Friedens waren 
ſtets lediglich Zeiten des unterirdiſchen Gährens und der Vorbereitung neuer Blut- 
vergießen. Es iſt zu hoffen, daß die neue autoritäre Regierung Spaniens die Lehren 
der Geſchichte beherzigen und vor allem die Erkenntnis der überſtaatlichen Mächte 
im Volke verbreiten und vertiefen wird. Dann erſt würde der permanente Bürgerkrieg 
eine dauernde Befriedung erhalten. 

Die unmittelbare Vorgeſchichte des ſoeben beendeten Bürgerkrieges beginnt in der 
Diktatur Primo de Rideras, die daran ſcheitern mußte, daß der Diktator ſelbſt die 
Freimaurerei nicht klar erkannt, jedenfalls nicht unterdrückt und das Volk darüber nicht 
aufgeklärt hatte. Führende Freimaurer betätigten ſich ſowohl an der Errichtung wie 
an der Niederringung der Diktatur, ſtanden alſo in beiden Lagern. Daß ein ſolches 
Unternehmen zuſammenbrechen mußte, ſobald ſich das Haupt der Regierung dem Willen 
ſeiner Hintermänner nicht in allem gefügig zeigte, iſt klar. Zugleich aber beweiſt dieſe 
gleichzeitige Betätigung der anerkannt einen Freimaurerei auf beiden Fronten am 
beſten, daß es den überſtaatlichen Mächten lediglich auf das Blutvergießen, auf die 
Schwächung des ſpaniſchen Volkes als ſolchen ankam, wie es bei allen Völkern und zu 
Der ſpaniſche Krieg koſtete Napoleon viel und wurde der erſte Anſtoß zu feinem ſich ent- 


wickelnden Untergang. Das ſpaniſche Volk zeigte dabei ein ſeltenes ee 
) S. Gieren, „Freimaurerverrat von 1806”, Ludendorffs Verlag. 
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allen Zeiten feit Beſtehen der geheimen und offenen Prieſterkaſten ſtets der Fall war. 
Anarchiſten kämpften gegen Sozialdemokraten, Kommuniſten gegen Liberale, Anar— 
chiſten gegen Kommuniſten, beide zuſammen gegen Sozialdemokraten und Liberale, 
dann alle zuſammen oder auch einzelne gegen Konſervative, kurz, das ganze Volk war 
in Gährung und gegenſeitigem Kampf, und dazu kamen noch regionale Aufſtände der 
einzelnen Volksſtämme, die für die bewußte „Selbſtbeſtimmung der Völker“ bluten 
mußten, wie die Katalanen, die Basken uſw. Frieden hat es ſeit Primo de Riveras 
Zeiten, alſo ſeit 1925 überhaupt nicht mehr gegeben. Dauernde Aufſtände, Streiks, 
Barrikadenkämpfe, Attentate uſw. waren an der Tagesordnung. Man kann wohl 
ſagen, daß das ſpaniſche Volk „demokratiſche Freiheit“ bis zur Neige auskoſten durfte, 
und daß, wenn heute Anhänger eines autoritären, totalen Staates in der Mehrzahl. 
find, dies lediglich eine natürliche Reaktion der Volksſeele gegen die genoſſenen Seg— 
nungen der „Demokratie“ darſtellt. Denn gerade die letzten Jahre der zweiten Nepu- 
blik vor dem Ausbruch des Franco-Aufſtandes waren ſo voll von abſcheulichſten 
Morden an Andersdenkenden und politiſchen Gegnern der Volksfrontregierung, von 
einem blutigen, unvorſtellbaren Terror, daß man ſich höchſtens verwundern kann, daß 
der Aufſtand nicht ſchon viel früher losgebrochen war. Doch dies iſt wohl auf die 
chriſtliche Entmündigung des Volkes zurückzuführen. Im übrigen fanden örtliche Er- 
hebungen unter verſchiedenſten Schlagworten ſtatt, die aber immer niedergeſchlagen 
werden konnten, nicht zuletzt durch den aus der Geſchichte ausreichend bekannten 
Freimaurerverrat. Der „Held“ der Niederwerfung des Aſturienaufſtandes im Oktober 
1934, General Löpez Ochoa, der als ſolcher zwar in den freimaureriſchen Blättern 
ſehr gefeiert wurde, in der Tat jedoch eine ſehr zweifelhafte Rolle ſpielte, war ein 
Br. hoher Grade. Pérez Farräs, der ſich im katalaniſchen Aufſtand des gleichen Jahres 
hervorgetan hatte, ging beim Zuſammenbruch ins Gefängnis mit den Worten: „Nun 
werden wir ſehen, was die hermanos” (Brüder, d. h. Freimaurer) „für mich tun wer- 
den“, - und er hatte ſich nicht getäuſcht. Die Querverbindungen der Logen hinter 
den Kuliſſen der kämpfenden Parteien gingen ſchon aus der Tatſache hervor, daß die 
Brr.-Leiter derlei Aufſtände und deren Niederwerfungen im Falle des Mißerfolges 
ſtets frei ausgingen, während auf dem „kleinen Mann“ die Hand des Henkers ſchwer 
laſtete. 

Man ſprach damals davon, daß in Spanien die „Tiſchrunde von San Sebaſtian“ 
regierte, und meinte damit die ſpaniſche Großloge des Gran Oriente de Eſpana. 
Alcalä-Zamora, der Präſident der Zweiten Republik, ſelbſt Logenbr., gehörte zu dieſer 
Tiſchrunde, ferner der kurzfriſtige Miniſterpräſident von 1935 Portela Valladares, 
ein weiterer Miniſterpräſident Caſares Quiroga, dem die Ermordung des konſervativen 
Abgeordneten Calvo Sotelo u. v. a. m. zur Laſt gelegt wird, der Nachfolger Alcalä- 
BZamoras als Präſident, Azana, die Generale Miaſa und Lopez Pozas uſw. Der- 
jenige, der General Mola nach dem Navarra-Aufſtand der Armee 1936 zum Über- 
tritt zur Madrider Regierung überreden wollte, war der Großmeiſter der Madrider 
Loge Diego Marinez Barrio. Man kann mit Fug und Recht behaupten, daß die Frei- 
maurerei in der Volksfrontregierung maßgeblich beteiligt und für deren Verbrechen 
voll verantwortlich war. 

So iſt es neben dem Juden und dem Bolſchewiken in erſter Linie der Freimaurer, 
der durch den Sieg Francos in Spanien getroffen wurde, und wir wollen hoffen, 
endgültig. Die Deutſche Wehrmacht aber kann ſtolz darauf ſein, daß die Deutſche 
Legion maßgeblich daran mitgewirkt hat, eine der ſtärkſten Baſtionen dieſer über— 
ſtaatlichen Macht zu vernichten, ganz abgeſehen davon, daß die Taten der Legion 
Zeugnis von der Kriegstüchtigkeit und Kraft Deutſcher Truppen ablegten. 


248 


HB N IN 
„„ DR 
2 e. 


Grenzzwiſchenfall: 400 Tote! 


Der neuerliche „Zwiſchenfall“ an der 
mandſchuriſch-mongoliſchen Grenze, diesmal 
am See Buir-nor, von dem die Blätter mel- 
den, lenkt die Aufmerkſamkeit wiederum nach 
dem Fernen Oſten. Ein „Grenzzwiſchenfall“ 
ſolcher Ausmaße, bei dem 400 Leichen auf 
dem Schlachtfeld liegen bleiben und über 10 
Flugzeuge abgeſchoſſen werden, würde in 
Europa zweifellos offenen Krieg bedeuten, 
in Aſien jedoch, wo die Dimenſionen unend- 
lich größer und die Vorſtellungen von Krieg 
und Frieden andere ſind, wird ein ſolcher 
Vorfall wiederum diplomatiſche Proteſte nach 
fi) ziehen und dann - vergeſſen werden. 


Wenn bei dem Buir-nor-Zwiſchenfall auch 
lediglich außen-mongosjhe Truppen gegen 
den japaniſch-mandſchuriſchen Grenzſchutz 
kämpften, fo zeichnet immerhin die Sowjet- 
union dafür voll verantwortlich. Die Außen- 
mongolei ſteht bereits ſeit Jahren unter 
ſowjetruſſiſchem Einfluß und kann, trotz offi- 
zieller Unabhängigkeit, als eine Kolonie der 
Sowjets betrachtet werden. Es iſt dabei be- 
merkenswert, daß die bolſchewiſtiſche Regie- 
rung in Aſien die gleiche Politik verfolgt, die 
ihre Vorgängerin, die Zarenregierung, mit 
weniger Erfolg betrieben hatte. Es iſt eine 
Politik der machtpolitiſchen Ausdehnung in 
Richtung Süd-Oſt, wobei ſich die offiziell ge- 
gen den „Imperialismus“ weſtlicher Mächte 
wetternde Sowjetunion genau derſelben im- 
perialiſtiſchen Mittel bedient wie andere auch. 


Aufmarſchweg nach Indien 


Außerdem gehörte die Mongolei zu dem 
Aufmarſchgebiet der Nuffen im Falle eines 
Krieges mit England, der ſchon ſeit des 
Kaiſers Paul Zeiten in Richtung Indien ge- 
führt werden ſollte. Schon damals — im 
Jahre 1800 - ſchickte der Zar ein Expedition 
korps von Koſaken nach Indien, in der rich 
tigen Erkenntnis, England dort entſcheidend 
zu treffen. Dieſer Handſtreich, höchſt mangel- 
baft vorbereitet und durch den auffäffigen 
Adel weitgehendſt ſabotiert, drohte mit einer 
Kataſtrophe zu enden und wurde nach der 
inzwiſchen von Freimaurern ausgeführten 
Ermordung des Zaren Paul von deſſen Sohn 
und Nachfolger, Mitwiſſer des Mordes an 
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ſeinem Vater, Alexander J., abgebrochen. 
Der Gedanke an ſich war aber nicht falſch, 
und die ſpätere ruſſiſche Politik richtete ihr 
Augenmerk darauf, die Aufmarſchwege in 
Mittelaſien auszubauen und zu ſichern (f. a. 
Aus anderen Blättern). 


Der Kampf um die Außere Mongolei 


Wegen der Außeren Mongolei führte ſchon 
die Zarenregierung mit China, unter deſſen 
Oberherrſchaft dieſes Steppen- und Berg- 
land mit der Hauptſtadt Urga (heute Ulan- 
Bator-Choto- Stadt der roten Helden) ſtand, 
ein erbittertes, allerdings mehr ein papier- 
nes Ringen. Zu kriegeriſchen Auseinander- 
ſetzungen kam es kaum, da ſich China in die 
Verhältniſſe zu ſchicken verſtand und, je nach 
den Umſtänden, entweder nachgab und den 
Ruſſen gewiſſe Nechte über das ſtrittige Land 
einräumte, oder ſeinen Vorteil ausnutzte und 
das Aufgegebene ſich wieder holte. Durch das 
ruſſiſch-mongoliſche Abkommen, abgeſchloſſen 
in der Zeit der inneren Wirren der erſten 
chineſiſchen Republik 1912, das durch den 
Vertrag zwiſchen China, Mongolei und Ruß- 
land 1915 ergänzt wurde, erreichte Rußland, 
daß die Außere Mongolei als ein unabhän- 
giger Staat unter der Prieſterherrſchaft des 
Chutuchtu von Urga und unter der nominel- 
len Oberherrſchaft Chinas anerkannt und zu— 
gleich in den ruſſiſchen Einflußbereich einbe- 
zogen wurde. Nuſſiſche Händler und Kolo— 
niſten zogen ins Land, und die Nebenſtadt 
oder der Vorort der Kloſterſtadt Urga, Mai- 
matſchen, beſaß bald eine ſtarke ruſſiſche Ko- 
lonie. Eine eigene Telefon- und Telegrafen- 
linie verband Urga mit Sibirien. Der ruſſi- 
ſche diplomatiſche Vertreter erhielt eine Ko— 
ſakenwache. 

Das ſtarke Intereſſe Rußlands an dieſem 
bei den Ausmaßen des ruſſiſchen Neiches 
wirklich kaum ſchwer ins Gewicht fallenden, 
von Nomaden beſiedelten Land wäre unver- 
ſtändlich, wenn man nicht in Betracht zieht, 
daß auf der einen Seite eines der drei ſicht 
baren Häupter des Buddhismus, der Bog- 
do-Chan oder Chutuchtu-Gheghen, der als 
unmittelbarer Nachfolger der Mongolenkaiſer, 
von Dſchingis Chan angefangen, gilt, in 
Urga reſidierte, auf der anderen aber im Ver 
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bande des ruſſiſchen Reiches zahlreiche bud- 
dhiſtiſche Völkerſchaften lebten. Mit dem Ein- 
fluß über die Mongolei und einem gehor- 
ſamen Chutuchtu hofften die Nuffen auch ihre 
buddhiſtiſchen Untertanen, die Burjaten, So- 
joten, Kalmücken uſw. ſicher und ſozuſagen 
legal zu beherrſchen. Die Burjaten und die 
Sojoten wohnten in unbequemer Nähe der 
chineſiſchen Grenze und konnten bei einem 
Erſtarken Chinas ſich zu leicht zu dieſem 
ftammoerwandten Volk hingezogen fühlen. 
Die Kalmücken reichten teilweiſe ſogar ins 
europäiſche Nußland hinein, und ihre Wan- 
derzüge - fie find Nomaden führten fie 
durch die von Don- und Uralkoſaken bewohn- 
ten Gebiete, weshalb die Zarenregierung be- 
ſtrebt war, ſie bei guter Laune zu erhalten. 
Von dieſen Völkern waren nur die der „gel- 
ben Lehre“ Tſong-ka-pas anhangenden So- 
joten vollkommen ungefährlich, da dieſe Lehre 
abſoluten Pazifismus forderte und dieſem 
Volke auch reſtlos und erfolgreich anerzog. 
Die Kalmücken, anſcheinend Nachfahren der 
einſt faſt ganz Rußland beherrſchenden Ta- 
taren Batüs, waren zwar durch den VBuddhis- 
mus entnervt, im Weſen aber kriegeriſch, 
ebenſo die Burfäten. 


ungern-Sternberg, der inkarnierte 
Kriegsgott 


Nach dem Zuſammenbruch des Barenreichs 
beſetzte China Urga und beſchnitt die Rechte 
des „lebenden Buddha“. Alle Verſuche, das 
chineſiſche Joch abzuſchütteln, mißlangen, bis 
der Weiße ruſſiſche General Baron Ungern- 
Sternberg, ſelbſt von einem zum Buddhis- 
mus übergetretenen Vater buddhiſtiſch er- 
zogen, eine eigenartige und in ſeiner Art 
überragende Perſönlichkeit, in der die Mon- 
golen eine Inkarnation des Kriegsgottes 
ſahen - anſcheinend er ſelbſt nicht minder - 
mit ſeiner „Aſiatiſchen Reiterdiviſion“ aus 
Sibirien in die Außere Mongolei einmar- 
ſchierte und die Chineſen bei Maimatſchen 
vernichtend ſchlug. Der Bogdo Chan wurde 
in alle ſeine Rechte eingeſetzt, eine eiſerne 
Diſziplin mit den draſtiſchſten und grauſam— 
ſten Mitteln wieder eingeführt und erhalten, 
und Urga atmete nach der Anarchie und 
Willkürherrſchaft auf. Das ganze Land unter- 
warf ſich freiwillig dem Chutuchtu, und viel- 
leicht wäre es dem Baron Ungern gelungen, 
das Land gegen die Bolſchewiken zu bertei- 
digen, wenn er in feiner abergläublgen Er- 
gebenheit in ſeine Miſſion als inkarnierter 
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Kriegsgott nicht blindlings in Sibiren ein- 
gefallen wäre. Da er, wie geſagt, eiſerne 
Diſziplin unter ſeinen verwahrloſten und zum 
Teil moraliſch verkommenen Offizieren hielt 
und ſie, manchmal ſogar höchſt eigenhändig, 
körperlichen Züchtigungen mit dem Taſchur, 
einem Bambusſtock mit eingegoſſenem Blei an 
einem Ende, unterwarf, meuterten ſchließlich 
die „weißen Helden“, die namentlich durch 
den Alkoholentzug und das ſtrengſte Verbot, 
zu plündern, verbittert waren, und lieferten 
den inkarnierten Kriegsgott den Noten aus, 
die ihn im Jahre 1921 erſchoſſen. Daraufhin 
rückten die Volſchewiken in Ürga ein und 
ſchloſſen einen „Freundſchaftwertrag“ mit der 
Außeren Mongolei ab, wobei die politiſche 
Macht dem Chutuchtu entzogen wurde. Als 
geiſtlicher Oberherr der nördlichen Buddhiſten 
wirkte er noch bis zu ſeinem Tode im Mai 
1924, da die „atheiſtiſchen“ Bolſchewiken nicht 
wagten, gegen ihn direkt vorzugehen, wäh- 
rend fie die höchſten Geiſtlichen der ortho- 
doxen Kirche reihenweiſe an die Wand ſtellten. 


Die Grenzen hermetiſch geſperrt 

Im Jahre 1936 ſchloß endlich die Sowjet- 
union einen Beiſtandspakt mit der Außeren 
Mongolei ab, deren Regierung nunmehr völ- 
lig „weltlich“ und zumeiſt aus in Moskau ge- 
ſchulten und kommuniſtiſch dreſſierten Bud- 
dhiſten beſteht. Dieſes Abkommen richtete ſich 
unmittelbar gegen Japan und die unter ja- 
paniſchem Einfluß ſtehende Innere Mongo- 
lei und Mandſchurei, die inzwiſchen von 
China abgetrennt und ſelbſtändig erklärt 
wurden. Wie ſchon oben betont, ſteht die 
Außere Mongolei faktiſch in gleichem Ver- 
hältnis zu Sowjetrußland wie die Innere 
Mongolei zu Japan. Da die Grenze zwiſchen 
den beiden voneinander unabhängigen mon- 
goliſchen Staaten hermetiſch abgeſchloſſen 
zu ſein ſcheint, iſt es nicht bekannt, ob ein 
geiſtlicher Nachfolger des Chutuchtu noch in 
Arga oder einem der berühmten mongoliſchen 
Klöſter reſidiert. Glaſenapp erzählt in „At- 
Tantis”t), daß noch 1924 ein „Kanbo Lama“ 
als Nachfolger des verſtorbenen Chutuchtu 
öffentliche Gebete gegen Dürre und um 
Negen auf Veranlaſſung und auf Koſten der 
Mongolenrepublik abhalten mußte. Doch feit- 
dem ſind viele Jahre vergangen, und die 
Nachrichten aus der Äußeren Mongolei fit- 
kern nur äußerſt ſpärlich in die Welt. Im- 


1) Heft 3/36. S. a. Glaſenapp, „Der Bud- 
dhismus“, Atlantisverlag 1936. 


merhin verſucht ſich die buddhiſtiſche Geift- 
lichkeit den neuen Verhältniſſen in Rußland 
anzupaſſen, indem fie mit Hilfe ihrer Theo- 
logie beweiſt, daß der Kommunismus im 
Buddhismus verankert ſei und daß ſogar die 
materialiſtiſche Weltanſchauung in dieſer 
Lehre ihre Begründung finde. die buddhi— 
ſtiſche Schule der Vaibhaſhikas lehre. daß 
mit dem Nirvana alles Leben endgültig auf- 
höre. Wie ich ſchon an anderer Stelle nach— 
wies), vermag der Buddhismus alle irrigen 
Weltanſchauungen und Religionen in feinem 
breiten Schoß aufzunehmen und dafür in 
feiner Theologie eine überzeugende „Begrün- 
dung“ zu finden. 


2) 6. „Vom Dach der Welt“. 


Politiſche Botſchaft König Georgs VI. 

Mit der Botſchaft, die der engliſche König 
geſtern in einem Nundruf über alle Länder 
und Meere des Empires von Winipeg aus 
verlas, iſt der britiſche Königsbeſuch in der 
Neuen Welt zum erſtenmal als Inſtrument 
der engliſchen Politik zur Geltung gebracht 
worden ... 

Noch viel deutlicher aber iſt die politiſche 
Seite der Königsrede gehalten. In ein paar 
jedenfalls überaus ſorgfältig formulierten 
Sägen, der längſten Rede, die der König 
gehalten hat, gibt er eine Rechtfertigung und 
moraliſche Parole der engliſchen Machtpoli- 
tik. „Die chriſtliche Ziviliſation Europas iſt 
beute tief erſchüttert und wird von innen her 
herausgefordert. Wir trachten, ihre Grundſätze 
wieder herzuſtellen, obwohl dieſe Aufgabe 
lang und hart iſt. Auch Aſien ändert ſich raſch 
und feine Geiſtesverfaſſung iſt beunruhigt.“ 
Die Worte des Königs werden als der ein- 
deutige Verſuch ausgelegt, ſo etwas wie eine 
Art Fahne des geiſtespolitiſchen Glaubens- 
krieges hochzuziehen und wieder einmal über 
dem machtpolitiſchen Vorwärtsdringen der 
Londoner Politik zu entfalten. Darüber 
hinaus hat der König deutlich die Hoffnung 
anklingen laffen, die England an die Ver- 
quickung der beiden Kontinente unter eng- 
liſcher Führung knüpft. Er ſprach von Kanada 
als der Brücke zwiſchen der Neuen und Al- 
ten Welt. Bisher hat allerdings die Alte 
Welt, ſoweit ſie nicht rein engliſch fühlt, hin- 
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Inwiefern heute noch Verbindungen vor 
Tibet zur Außeren Mongolei beſtehen, die 
früher über das Kloſter Kum bum bei Si- 
ning, unweit Kuku- nor, führten, ift nicht be- 
kannt. Der Deutſchen Tibet Expedition wurde 
jedenfalls in Lhaſſa verſichert, daß ſie nicht 
mehr möglich find. Auch der „magiſch“ an- 
gehauchte engliſche Tibetreiſende Theodore 
Illion verſichert dasſelbe. Da jedoch Aſiaten 
die Befähigung zur „idealen“ Konſpiration 
zu ihren hervorragendſten Begabungen zäh— 
len, wie überhaupt die Liſt die Waffe des 
Aſiaten im Daſeinskampf iſt, ſo ſind geheime 
Querverbindungen zwiſchen allen buddhiſti- 
ſchen Völkern, vielmehr deren Priefterfaiten 
nicht ausgeſchloſſen. H. Rehwaldt. 
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ter dieſer Brücke nur die kanadiſche Schatten 
induſtrie der britiſchen Regierung, Kanada 
als Flugplatzträger und Amerika als Rü- 
ſtungskammer Englands kennengelernt. Die 
engliſch-amerikaniſche Freundſchaft hat durch 
den Satz, daß niemals mehr ein Krieg zwi— 
ſchen den beiden Neichen möglich fei, ihre 
Formulierung gefunden. Schließlich hat der 
König ſogar den Raſſegedanken herausge- 
griffen mit der Behauptung, daß die Nafien- 
frage eine gefährliche und zerſtörende Frage 
fein könne, wenn fie nicht in dem Idealzu- 
ſtand gelöſt würde, den Kanada gefunden hat. 

(„Neues Wiener Tageblatt“, 26. 5 39.) 
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Kardinal Dalla Coſta verlangt Reform der 
Klöſter 

Der in Italien als äußerſt glaubens- und 
ſittenſtreng bekannte Erzbiſchof von Florenz 
Kardinal Dalla Coſta, der während des Kon- 
klave als neuer Papſt genannt wurde, ift 
jetzt mit feinen aufſehenerregenden Rund- 
ſchreiben an den Klerus feiner Erzdiözeſe 
hervorgetreten. In dem erſten Rundſchreiben 
ſpricht er ſich freimütig über die Fehler der 
Erziehung der Geiſtlichen in den Klöſtern 
und den religiöſen Inſtituten aus. 

„In den Erziehungsmethoden liegen or 
ganiſche Mängel vor. Unſere Erziehungsme- 
thode befteht häufig allein aus einer unbe- 
grenzten Reihe und zu langen Frömmigkeits- 
übungen, wobei der chriſtliche Gedanke auf 
ein mechaniſches Auswendiglernen des Kate- 
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chismus eingeſchränkt wird. Der Schleier der 


Nonne genügt aber heutzutage nicht mehr, 


um Erzieherin der Jugend zu werden Es 
bedarf der Kultur und richtiger Methoden. 
Es bedarf auch der Pflege der körperlichen 
Geſundheit und eines kräftigen Geiſtes der 
Freude, der für die Jugend notwendig iſt. 
Dazu gehört aber auch friſche Luft, Bewe— 
gung und ein in feinen Ausmaßen gemäßig— 
ter Sport.“ 

In ſeinem zweiten Nundſchreiben wendet 
ſich der für das moderne Leben aufgefchlof 
ſene Kardinal gegen das Almoſennehmen 
von Geiſtlichen, zumal bei Begräbniffen. „Es 
wäre höchſt wünſchenswert“ - fo ſchreibt Kar— 
dlnal Dalla Coſta - „wenn der Klerus, auch 
wenn er das Necht hat, vom Altar zu leben, 
ohne den Altar leben könnte. Wegen der 
Würde, des Anſtands und des Anſehens des 
geiſtlichen Amtes dürfen auf keinen Fall 
Begräbnistarife für Geiſtliche beſtehen. Es 
bedarf ſtärkerer Einſicht in die Praxis des 
Menſchenlebens und vor allem des Abſtands 
vom Gelde. Wenn man die Sachlage auf- 
merkſam prüft, ſo kann man feſtſtellen, daß 
die Einkünfte aus dem geiſtlichen Amt 
notwendig ſein mögen, ſehr viel notwendiger 
aber iſt es für den Prieſter, ſeinen guten 
Namen in Ehren zu tragen und durch feine 
Taten die Wertſchätzung des Volkes zu 
haben.“ (Tagespoſt, Graz, 26. 5. 39.) 


Pius XII. weiht die erſten Negerbiſchöfe 
Zwei Negerprieſter, der eine aus Mada- 
gaskar und der andere aus Uganda gebürtig, 
wurden von Pius XII. zu Bifhöfen geweiht; 
damit ſind zum erſtenmal Vertreter dieſer 
Naſſe in den Biſchofsſtand erhoben worden. 
Wie erinnerlich, vollzog Pius XI. 1926 die 
Weihe der erſten ſechs chineſiſchen Biſchöfe. 
Mit dieſer weitſichtigen Perſonalpolitik be- 
kundet der Vatikan die Univerſalität der fa- 
tholiſchen Kirche und ihre Lehre von der 

Gleichheit aller Menſchenraſſen. 
(M. N. N. 1. 6. 1939.) 


„Note Truppenſtraße“ nach Indien 

Im Neiche der Sowjets gehen merkwürdige 
Dinge vor. In Tadfikiſtan (an der Grenze 
nach Afghaniſtan, Indien und Tibet) find 
große Wegarbeiten begonnen worden, und 
zwar auf der Geſamtſtrecke von 900 Kilo- 
meter. Es wird eine Straße, die ausgefpro- 
chen für den Transport von Militär dient. 
Ste führt zu den beiden ruſſiſchen Militär- 
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plätzen Chorog und Rusjar. Die Straße ſoll 
ſchnellmöglichſt fertiggeſtellt werden. 

Die beiden genannten Befeſtigungen wer- 
den gleichzeitig ausgebaut und mit Angriffs- 
waffen verſehen. Sie richten ſich, und das iſt 
das merkwürdige, gegen Britiſch-Indien. Da 
den Ruſſen ja die Rolle eines Beſchützers des 
engliſchen Imperiums zugedacht iſt, dürfte 
das wahrſcheinlich bedeuten, daß die Ruſſen, 
im Falle eines kommenden Konflikts, die 
Inder im Auftrag der Engländer ſchön ruhig 
halten! Oder ſollte man in London anderer 
Meinung ſein? 

(Rhein. Landesztg. Volksparole, Nr. 144/39.) 
Aufruf zum „Heiligen Krieg“ 

Einen unerhörten Vorfall meldet der heu— 
tige „Kurier Warſzawſki“ aus Poſen. In der 
dortigen Kathedrale fand anläßlich des Ma- 
rientages ein feierlicher Gottesdienft ſtatt, 
dem u. a. der Kardinalprimas von Polen, 
Erzziſchof Hlond, ſowie der Vizepremier der 
polniſchen Regierung, Miniſter Kwiatkowſki, 
beiwohnten. Die Predigt hielt der Kanonikus 
des Metropolitankapitels, der Prieſter Dr. 
Nikodem Mendlewſki. In dieſer Predigt, in 
der u. a. das berühmte Schillerzitat aus 
„Wilhelm Tell“ eine Rolle ſpielte: „Es 
kann der Beſte nicht in Frieden leben, wenn 
es dem böſen Nachbarn nicht gefällt“, wurde 
die polniſche Nation offen zum „Heiligen 
Krieg“ gegen Deutſchland aufgerufen, wo- 
bei die Deutſchen mehrfach als die modernen 
Raubritter bezeichnet wurden. Dabei wurden, 
wie in Polen üblich, die polniſche Nation und 
die katholiſche Kirche in engſte Verbindung 
miteinander gebracht und der Schutz der pol- 
niſchen Grenzen mit der Verteidigung der 
katholiſchen Kirche gleichgeſetzt. Daneben 
verfolgte die Predigt noch den Zweck, für die 
Zeichnung der polniſchen Luftſchutzanleihe zu 
werben. (DAs. 14. 5. 39.) 

Der katholiſche Geiſt als Prinzip der 

nationalſpaniſchen Bewegung 

Wie der V. B. vom 1. 3. 39 mitteilt, ſagte 
der ſpaniſche Miniſter zu einem Berichterftat- 
ter dieſes Blattes: „Der katholiſche Geiſt iſt 
das Einheitsprinzip unſerer Bewegung. Das 
Konkordat von 1851 wird fortbeſtehen. Die 
religiöſe und moraliſche Erziehung überlaſſen 
wir den Prieſtern, die ſtaatspolitiſche ver- 
trauen wir unferer Bewegung an“. - Nach 
dieſem Konkordat von 1851 ſoll „die katho— 
liſche, apoſtoliſche und römiſche Religion die 
Religion der ſpaniſchen Nation ſein mit all 


den Rechten, die ihr gemäß göttlicher Anord- 
nung und den. Beſtimmungen des kirchlichen 
Geſetzbuches zukommen . . . Der Unterricht an 
den Univerſitäten, Kollegien, öffentlichen und 
privaten Schulen ſoll vom Geiſte der katho— 
liſchen Religion durchdrungen ſein“. 

(St. Benno-Blatt 2. 4. 39.) 


Prieſter kann nicht Botſchafter ſein 


Bei der Neubeſetzung des Poſtens eines 
chileniſchen Botſchafters beim Vatikan er- 
nannte die Regierung von Chile den chileni— 
ſchen Prieſter Viviani zum Botſchafter. Der 
Vatikan lehnte jedoch das Agreement für den 
Geiſtlichen ab. Der päpſtliche Nuntius in 
Santiago gab dabei zu verſtehen., daß ſich 
dieſe Maßnahme nicht etwa gegen die Per- 


ſon des von Chile in Vorſchlag gebrachten 
Botſchafters richte, ſondern gegen fein geiſt- 
liches Amt inſofern, als ein Prieſter nicht 
den Poſten eines Vatikan-Votſchafters beklei— 
den dürfe. Von chileniſcher Seite wandte man 
dagegen ein, daß dieſe Haltung nicht zu ver— 
ſtehen fei, da ja auch die Nuntii Geiſtliche 
im Rang eines Votſchafters bei den auslän- 
diſchen Regierungen ſeien, und beſtand auf 
der Beſtellung des Prieſters Viviani. 

Bei dieſem Streitfall handelt es ſich um 
einen Präzedenzfall, da bisher noch nie ein 
Land durch einen Prieſter beim Vatikan ver- 
treten wurde. Auf Grund nachdrücklicher 
Vorſtellungen in Santiago hat jetzt die Ne- 
gierung von Chile nachgegeben. 

CTagespoſt, Graz, 26. 5. 39.) 


Bedenkliche Betrachtungen der BII. 
Von Hans Schumann 

Im ſchweizeriſchen Grundgeſetz der Bank 
für internationalen gahlungsausgleich wird 
die bekannte Firma J. P. Morgan ausdrück— 
lich unter den Gründern genannt. Für die 
Ehre, dieſe Morgan- Bank in ihrem Lande 
beherbergen zu. dürfen, verlangte man nach 
einer Nußerung von Muſy von der Schweiz 
das feierliche Verſprechen, der Goldwährung 
treu zu bleiben. - Durch die bloße Feſtlegung 
auf den Goldſtandard liefert jedes Land be- 
kanntlich fein nationales Geſchick der Vank— 
politik fremder Staaten (und Mächte!) aus. 

Die Betrachtungen, die die Bg. alljährlich 
in ihren Berichten anſtellt, find ſtets ſehr auf- 
ſchlußreich, wenn man ſich dieſer Zufammen- 
hänge bewußt iſt. In einem früheren Bericht 
bezeichnete man in Baſel „die Goldwährung 
als den geeignetſten Mechanismus, den Aus- 
tauſch zwiſchen den Volkswirtſchaften zu er— 
leichtern und zu ſteigern“. Dieſer Neflame- 
trick erinnert an die Unverfrorenheit, mit der 
eine ſkrupelloſe Reklame Alkohol und Niko— 
tin als lebensſteigernd bezeichnet - mögen 
Erfahrung und Verſtand taufendmal 
das Gegenteil beweiſen. 

In ihrem neuen Bericht wendet ſich nun die 
Big. nach M. N. N. vom 9. 5. gegen „die 
Politik des billigen Geldes, die ſich als nütz— 
liches Mittel zur Überwindung der Kriſe der 
Jahre 1929/1933 erwieſen hatte, die aber in 


Zukunft nicht unverändert beibehalten werden 
könnte, um als Grundlage für einen wirt- 
ſchaftlichen Auſſchwung zu dienen. Die ftrenge 
Befolgung der Polltik des billigen Geldes 
würde die betreffenden Zentralbanken eines 
ihrer wichtigſten Mittel berauben, mit denen 
fie die Kreditverhältniſſe des Landes beein- 
fluſſen können Wenn bei der heutigen 
reichlichen Goldprodukton die Warenpreife 
endgültig ſteigen, ſollten auch die Zinsſätze 
wieder anfangen, ſich ebenfalls wieder auf- 
wärts zu bewegen. Ein künſtliches Beharren 
bei billigem Geld würde ſonſt mit größter 
Beſtimmtheit das Kreditſyſtem ſtörend beein- 
fluſſen und nachteilige Wirkungen im all- 
gemeinen haben.“ 

Der harmloſe Leſer wird ſich fragen, was 
billiges Geld mit der Politik der gentral- 
banken und mit der Überwindung der Kriſe, 
und was die Warenpreiſe mit der Goldpro- 
duktion zu tun haben. Da ihm dieſe Zuſam- 
menhänge unklar ſind, wird er den Vericht 
entmutigt beifeite legen. Wenn er fedoch er- 
kennen würde, welchen Sinn jene Betrachtun- 
gen haben und welche praktiſchen Auswir- 
kungen ſie u. a. haben könnten, würde er fie 
gründlicher leſen. 

Die Politik des billigen Geldes hat alſo 
die Kriſe 1929/32 überwunden! Demnach 
wurde ſie durch die Politik des teuren Geldes 
hervorgerufen, hatte alſo monetäre Urſachen 
und wurde durch monetäre Maßnahmen über- 
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wunden! Wie die Preisftandziffern zeigen, 
wurden die von der Kriſe heimgeſuchten Wirt- 
ſchaften ungenügend mit umlaufendem Gelde 
verſorgt. Die goldwahn-ſinnigen Leiter der 
Zentralbanken verſuchten mit allen Mitteln, 
das Golddeckungverhältnis ihrer Währung 
aufrechtzuerhalten - ſelbſt wenn dadurch die 
ganze Wirtſchaft zugrunde ging. Die finfen- 
den Warenpreiſe ergaben eine Chance für das 
Geldkapital, das am Ende der Kriſe die Sach- 
werte billig einkaufen wollte. Die Politik des 
billigen Geldes war dann tatſächlich das 
„nützliche Mittel“, die Kriſe umzuſchalten, die 
man bis dahin als "eine Ark Naturereignis 
bezeichnet hatte. 

Neben dieſer beabſichtigten Wirkung hatte 
die neue Geldpolitik aber auch eine „uner- 
wünſchte“: die Zinſen ſanken allgemein. Nicht 
allen erſcheint dieſer Vorgang unerwünſcht. 
Die ginſen werden bekanntlich nicht vom Ein- 
kommen, ſondern vom Kapital, d. h. vom 
Volksvermögen berechnet. Bei einem Volks- 
vermögen von 500 Milliarden, einem Volks- 
einkommen von 80 Milliarden und einer 
Durchſchnittsrentabilität von 5% beanſprucht 
der Zinſendienſt 25 Milliarden. Das ſind 
immerhin rund 30% des Volkseinkommens! 
Bei einer Rentabilität von 2% beträgt der 
Abzug vom Arbeiteinkommen nur noch 12%! 
Sinkende Zinſen ſind angenehm für die, die 
von ihrer Arbeit leben - aber unangenehm 
für die, die von den Zinſen, alſo vom Ar- 
beitertrag anderer leben wollen. 

Dieſe internationale Nentnerklaſſe nun, die 


Immer wieder leider find’ ich, 

ach, wie iſt die Welt ſo ſündig! 

Doch wär' fie nicht fündig, freilich, 

gälten wir dann ſonſt als heilig? 
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ihre Verkörperung findet im Bankhaus Mor- 
gan, hat es bis heute verſtanden, bei ſinken- 
dem Zins „die Zentralbanken ihrer wichtig— 
ſten Mittel zu berauben, mit denen ſie die 
Kreditverhältniſſe des Landes beeinfluſſen 
können“ - fie horten Geld und ſtören da- 
durch das Wirtſchaftleben. So meldete man 
„im Mai“ aus Paris, daß „bei einem No- 
tenumlauf von 125 Milliarden etwa 50 Mil- 
liarden gehortet ſeien“. (Der aufmerkſame 
Leſer wird lächeln über dieſe fröhliche Be- 
richterſtattung, die die gehorfeten Geld- 
mengen zum Notenum lauf zählt.) Es liegt 
auf der Hand, daß infolge dieſer Geldhertun- 
gen die Zentralbanken den Geldumlauf und 
damit die Kreditverhältniffe des Landes nicht 
mehr beherrſchen. 

Nun ſollte man meinen, daß dieſe 
Geldhortungen leicht zu verhindern 
ſeien: Wird die Geldhortung durch eine 
völlige oder auch nur teilweiſe Entwertung 
der gehorteten Geldmengen beſtraft, dann 
tauen alle Horte auf, und alle monetären 
Kriſenurſachen (es gibt auch noch andere!) 
ſind für immer beſeitigt. Aber durch dieſe 
Politik würde das billige Geld noch billiger - 
und niemand ſägt gerne den Aſt ab, auf dem 
er ſitzt und ſo bequem auf die ſchaffende 
Menſchheit herabſehen kann. Darum, meinen 
die Sachverſtändigen der Bg., ſollten die 
Zentralbanken lieber ihren Zins erhöhen. 
Sobald er hoch genug iſt, werden die ge- 
horteten Gelder aus ihren Verſtecken hervor- 
kommen und die Wirtſchaft „befruchten“ — 


Muß ich alſo jetzo ſchwitzen, 
werden einſt die andern ſitzen 
in der glüh'nden Höllenglut, 
aber mir, mir gehts dann gut! 


die Früchte werden freilich nicht die ernten, 
die ackern und ſäen, ſondern die, die das 
Geld leihen. Gleichzeitig aber wünſchen dieſe 
Finanzſtrategen, daß die „reichliche Gold- 
produktion“ in die Wirtſchaft ſtröme und die 
Warenpreiſe ſteigen, fo daß man fette Hauffe- 
prämien einſtreichen kann. Daß reichliches 
Goldangebot die Preiſe ſteigert - alfo das 
Gold entwertet, ift eine Feſtſtellung der 
Bg., die diejenigen beachten ſollten, die vom 
ſtabilen Goldwert ſchwärmen. Auf der einen 
Seite wünſcht man alſo, daß das Geld ver- 
teuert werde, wozu man das Kapitalangebot 
verringern müßte - auf der anderen Seite 
ſollen ungeheure Goldmengen wieder zins- 
bringend angelegt werden. Es liegt auf der 
Hand, daß beide Maßnahmen einander aus- 
ſchließen, und es iſt zu befürchten, daß das 
Finanzkapital einen neuen Weltkrieg entfacht, 
um aus dieſer Sackgaſſe herauszukommen. Es 
ſei denn, man nimmt ihm rechtzeitig die Mög- 
lichkeit, durch Geldhortungen „das Kredit- 
ſyſtem ſtörend zu beeinfluſſen und nachteilige 
Wirkungen im allgemeinen“ hervorzurufen. 


Der amerikaniſche General Johnſon 
über den Feldherrn 

Ein Deutſcher aus San Francisco über- 
ſandte uns dieſen Aufſatz des amerikani- 
ſchen Generals Johnſon über den Feldherrn 
aus der „San Francisco News“ vom 
22. Dezember 1938. Wir bringen ihn in der 
- wie man ſieht - ſehr wörtlichen Uberſetzung 
des Einſenders mit einigen Kürzungen. 

„Ludendorff war der größte militärifche 
Kommandierende, welchen der Weltkrieg her- 
vorgebracht hat und einer der größten der 
Geſchichte!l Wäre feine Karriere 1918 be- 
endet geweſen, würde dieſe Behauptung nicht 
beanſtandet werden. 

. . . Es ſollte genug fein, wenn man zu 
ſeinem Erfolg ſagt, daß er für vier Jahre 
die ziviliſierte Welt in Schach gehalten hat. 
Dem ſollte hinzugefügt werden, daß Deutſch— 
land zweimal ſo nahe zum vollſtändigen Sieg 
kam, daß die Erhaltung der Alliierten wie 
ein Wunder zu betrachten iſt. Die ſchnellen 
Bewegungen ihrer Heeresmaſſen gegen Ruß- 
land, zweimal gegen Rumänien und Serbien, 
gegen Italien, und ſchließlich im März 1918 
gegen die Kanalhäfen, eine Bewegungſchlacht, 
die beinahe gewonnen wurde, laſſen erken- 
nen, daß hier ein hervorragender Duellieren- 
der ſtand, von vier Seiten umgeben von 
machtvollen Schwertträgern, der mit über- 


menſchlicher Gewandtheit und Schnelligkeit 
ſie alle bemeiſterte. 

Wären die Vereinigten Staaten nur 60 
Tage ſpäter gekommen, ihre Maſſen nach 
Frankreich zu werfen, hätten die Deutſchen 
ohne jeden Zweifel den Krieg in einen deut- 
ſchen Sieg verwandelt durch feſtgeſetzte Stra- 
tegie und Ausführung auf vier Fronten, die 
ſich zuletzt in Frankreich abſchloß. 

Das Schickſal der Kanalhäfen wäre be- 
ſchloſſen geweſen, und mit dieſen geſchloſſen, 
nicht nur wir hätten nicht unſere Anteilnahme 
ausführen können, ſondern auch die Armeen 
der Franzoſen und Engländer wären zur 
Unterwerfung gehungert worden. Niemand, 
der beim amerikaniſchen Generalſtab im 
Februar oder März 1918 war, wird dies 
beſtreiten oder verneinen. Der einzige Feh- 
ler Ludendorffs war die Verechnung der 
Ankunft der ameritanifhen Truppen im 
Frankreich. Das übrige feiner großen Stra- 
tegie wurde mit einer ſolchen Vorausſicht, 
Geſchicklichkeit und Genauigkeit berechnet und 
ausgeführt, wie Napoleon es jemals getan 
hat, und mit weit größeren Maſſen und 
über bedeutend größere Diſtanzen als Napo- 
leon je gekannt hatte. Wie Napoleon ſo war 
auch Ludendorff ein großer Organiſator und 
Zivil-Adminiſtrator. Seinem Genius iſt es 


zuzuſchreiben, daß er die Deutſche Nation re- 


organiſierte zum Zwecke der Bewegung der 
Deutſchen Armeen und Maßnahmen zur Ver- 
teidigung des Reiches. 

Man kann ein Bild der durchdringenden 
Einfachheit ſeines Genius erkennen, wenn 
man feine Bücher lieſt - außer vielleicht die 
letzten, wo er ſich ergeht in böswilligen Be- 
ſchuldigungen und ſtreitenden Entſchuldigun⸗ 
gen. Seit Caeſars Commentarien iſt in der 
militäriſchen Geſchichte nichts an dieſen Ge- 
nius herangekommen. Ein profeſſioneller 
Soldat muß ſeine Ausführungen mit ſchierer 
Bewunderung leſen. 


Und doch find fie fo entfernt von ſtörenden 
Einzelheiten und fo klar und deutlich, daß 
irgendein Nichtfachmann ein ebenſolch klares 
Bild bekommen kann als ein Expert, und 
zwar ſowohl von der Philoſophie und Aus- 
führung ſeder Bewegung als auch in der 
Strategie, Politik, ſtaatsmänniſchen Leiſtung, 
Sfonomie und Adminiſtration der größten 
aller militäriſchen Feldzüge. Alexander, Han- 
nibal, Caeſar, Dſchenghis Khan und Napo- 
leon, dieſe waren die größten Meiſter der 
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militäriſchen Kunſt, und Ludendorff kommt 
dieſer Geſellſchaft am nächſten.“ 

Man kann natürlich von einem amerifa- 
niſchen General nicht ohne weiteres erwarten, 
daß er den völkiſchen Aufklärungkampf des 
Feldherrn über Juden, Freimaurer und Chri- 
ſtenlehre verſteht. Daher iſt es nicht er- 
ſtaunlich, daß er die im Zuſammenhang da- 
mit ſtehenden Antworten auf theologiſche und 
freimaureriſche Ergüſſe „böswillige Beſchul— 
digungen“ nennt. Obgleich er ſich bei eini- 
gem Nachdenken eigentlich ſagen müßte, 
daß der ſonſt von ihm ſo hoch geſchätzte 
und ſo hoch geſtellte Feldherr doch wohl 
ſeine ſehr ernſten Gründe gehabt hat, 
dieſe ſogenannten „letzten Bücher“, d. h. 
natürlich jene vorbezeichneter Art, zu ſchrei— 
ben, bevor er ein ſolches Werturteil aus- 
ſpricht. Aber wahrſcheinlich hat General 
Johnſon ſie überhaupt nicht ſelbſt geleſen, 
denn die ganze Stelle ... wo er ſich er- 
geht in böswilligen Beſchuldigungen uſw.“ 
verrät ſich durch einen merkwürdigen Geruch 
von Weihrauch, fie hat fo etwas Loge . iſches 
und ſo wenig Logiſches, auf jeden Fall gar 
nichts Militäriſches. Nun, darüber ſehen wir 
hinweg, denn wir find von Deutſchen Theo- 
logen, Freimaurern und ähnlichen Leuten 
ganz etwas anderes gewohnt geworden und 
müſſen leider im Intereſſe des Deutſchen 
Volkes - nicht etwa in unſerem - ausſprechen, 
daß gewiſſe profeſſorale, hofrätliche und zum 
Teil „auch-ſtrategiſche“ Aufſätze in dieſem 
Sinne ruhig etwas „amerikaniſcher“ ſein 
könnten. Lö. 


Geld und Krieg in Spanien 


Der Krieg in Spanien bot Gelegenheit, 
die verſchiedenen Arten der Kriegsfinanzie- 
rung nebeneinander zu ſtudieren. 

Die rote Regierung befand ſich im Beſitz 
des Goldes der Bank von Spanien, die na- 
türlich ebenſowenig wie die meiſten anderen 
Notenbanken eine Staatsbank, bzw. ein ftaat- 
liches Inſtitut iſt. Sie iſt vielmehr eine 
Aktiengeſellſchaft, die Dividenden verteilt - 
jedoch im Beſitz des Notenprivilegs ſich be- 
findet. Die Noten dieſer Bank waren dem 
weitverbreiteten Deckungwahn entſprechend 
mit Gold gedeckt. 

General Franco beſaß weder eine ſolche 
Bank, noch eigene Banknoten, noch ein 
Gramm Gold. 

Am 1. Auguſt 1936 hatte die Bank von 
Spanien 5,6 Milliarden Peſeten ausgegeben. 
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Am 13. November 1936 verfügte Franco, 
daß alle in dem von ihm beſetzten Gebiete 
umlaufenden Noten abgeſtempelt würden. 
Der Betrag der abgeſtempelten Noten belief 
ſich auf 2,3 Milliarden. Dieſer Betrag wurde 
auf 14 Milliarden verringert. Da dieſes 
Geld ſchneller umlief, entſtand im national- 
ſpaniſchen Gebiet kein wirtſchafthemmender 
Preisdruck - aber auch keine Inflation. 

Die Rotſpanier bedienten ſich dagegen flei— 
ßig der Notenpreſſe. Anfang 1938 wurde die 
Menge der roten Peſeten auf 11 Milliarden 
geſchätzt. Die Wirkung dieſer Geldpolitik iſt 
bekannt. 

Intereſſant ſind die Anſichten des Ge— 
neraliſſimus Franco, die er einem ameri- 
kaniſchen Journaliſten mitteilte. Er erklärte 
dieſem: 

„Ich habe über dieſe Dinge moderne Vor- 
ſtellungen, die manchen Konſervativen revo- 
lutionär dünken und etwa ſo ausſehen: Wer 
ein Kapital beſitzt, hat kein Recht, es untätig 
zu laſſen, ſolange noch eine Fabrik oder ein 
Bauerngut Kredit braucht. Ohne es zu fon- 
fiszieren, muß der Staat das Kapital 
zwingen, feine ſozialen Funktionen zu er- 
füllen. Denn Kapital iſt ein Beſitz mit be- 
grenzten Vorrechten, aber ganz beftimmten 
Pflichten. Erfüllt es dieſe, ſo wird es Arbeit 
hervorbringen und Energien frei machen, die 
bei unbegrenzten Kapitalvorrechten verloren 
fein würden. Unter dem liberaliſtiſchem Ne- 
gime gab es das Recht der Kapitalhortung. 
Das iſt nun nicht mehr möglich.“ 

Dieſe Anſichten find tatſächlich revolutio— 
när. Noch mehr ſind es die Folgerungen, die 
fi) aus ihnen ergeben. Heute hat der Bür- 
gerkrieg in Spanien einen ungeheuren Ka- 
pitalmangel hervorgerufen Die Rentabilität 
iſt daher groß genug, um das Kapital auch 
ohne Zwang zu veranlaſſen, ſeine Pflicht 
zu tun. Einige Jahre des Friedens werden 
aber genügen, um die Kapitalrente zu fen- 
ken. Dann wird, wie in anderen Ländern, 
der Kapitalſtreik in feiner gefährlichſten Form 
einfegen: im Geldhorten! Dann werden Kon— 
ſervatismus und Liberalismus die letzten, 
verzweifelten Anſtrengungen machen, die 
Grundlagen ihres kapitaliſtiſchen Dafeins zu 
retten. Da aber Franco heute bereits ent- 
ſchloſſen iſt, die Kapitalhortung notfalls auch 
durch Zwangsmittel zu verhindern, dürfte 
der Ausgang dieſes Kampfes nicht zweifel- 
haft ſein. H. Schumann. 


__ 


Amſterdam. — Wir danken für die Über- 
ſendung der Zeitung „De Telegraaf“ vom 
6. 5. 39. Es iſt äußerſt bezeichnend, daß 
dieſes Blatt den Tod des Generals Groener 
zum Anlaß nimmt, den Feldherrn in nieder- 
trächtiger Weiſe mit unwahren Behauptun- 
gen zu ſchmähen. Aber - wundert Sie das? 
— An ſich betrachtet, verrät jener Aufſatz 
eine ſo große geſchichtliche Unkenntnis, daß 
jeder Beſcheid wiſſen ſollte. Eigens darauf 
einzugehen lohnt ſich nicht. Auch von der in 
Batavia erſcheinenden Zeitung „De Java— 
bode“ wurde der Artikel gebracht. Ein dort 
anſäſſiger Leſer- dem wir für die Einſendung 
danken - ſchreibt uns bei Überſendung des 
betreffenden Ausſchnittes u. a.: „Hier werden 
alſo ernſte Wahrheiten anläßlich des Rück- 
trittes des Feldherrn einfach ausgelaſſen und 
ein „Mengelmoes“ zuſammengebraut, aus dem 
man klar herausfühlt, daß der ganze Artikel 
nichts anderes bezweckt, als Beſchmierung 
des Hauſes Ludendorff. Irgendein Über- 
ſtaatlicher hat wieder feine Künſte in Wir- 
kung treten laſſen. Es iſt zum Übelwerden.” 


Hamburg. — Ja, es paſſiert manches auf 
dieſem Gebiete! So ſchrieb uns kürzlich ein 
Leſer aus Marienburg in Weſtpreußen, daß 
er, obwohl er ſchon jahrelang mit ſeiner Frau 
aus der Kirche ausgetreten ſei, trotzdem all- 
jährlich einen Kirchenſteuerbeſcheid erhalte. Er 
ſchreibt uns: „Darüber könnte man nun nach- 
denklich werden. Denn, wer einen Steuer- 
beſcheid bekommt, wird ſicher auch in der 
Statiſtik geführt, womit die hohe Anhänger- 
ſchaft hinreichend erklärt erſcheint. Wird der 
Staatszuſchuß an die Kirche im übrigen auch 
nach dieſer Statiſtik gezahlt oder wird dabei 
anders verfahren? — Ich muß ſagen, daß ich 
anfänglich arglos war und dem Steuerbeſcheid 
keine Bedeutung beilegte. Immerhin hätte 
doch der Gerichtsvollzieher einmal in Er- 
ſcheinung treten müſſen, was wiederum nicht 
geſchah. Ich bin ja außerdem der hieſigen Kir— 
chengemeinde als Oberketzer gut bekannt, ſo 
daß ein Irrtum nicht gut glaubhaft.“ 

Was es mit dieſen Kirchenſteuerbeſcheiden 
auf ſich hat, können wir natürlich nicht ſagen. 
Aber wir glauben nicht, daß hier irgendeine 
Abſicht vorliegen ſollte. 
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Wurzen. — Beſten Dank für die Über- 
ſendung des „Gemeindeblattes der evange- 
liſch- reformierten Kirche zu Leipzig mit 
Chemnitz“ Nr. 2 Oſtern 1939. Das Blatt 
bringt etwas reichlich verſpätet und daher 
völlig zuſammenhang- und wirkunglos einen 
Aufſatz - wenn man das Geſchreibe fo nen- 
nen will - über die vom Feldherrn und Frau 
Dr. Ludendorff im Fahre 1936 herausge- 
gebene Schrift „Das große Entſetzen - die 
Bibel nicht Gottes Wort“. Es wird auch 
bald geit! Wie rückſtändig dieſer Aufſatz ift, 
zeigt bereits die dort mit 160 000 angegebene 
Auflagenhöhe jener Schrift, die dem Ver- 
faffer anſcheinend ſchon ſehr hoch erfchien. 
Er weiß noch nicht, - was weiß er über- 
haupt — daß die Auflage ohne die gleich- 
lautenden Veröffentlichungen in jenem Jahr- 
gang unſerer Halbmonatsſchrift bereits über 
300 000 beträgt. Was nun die Angaben des 
Aufſatzes anbetrifft, fo find fie in allen Ein- 
zelheiten ſamt und ſonders in der ebenfalls 
vom Feldherrn herausgegebenen Schrift „Ab- 
geblitzt! Antworten auf Theologengeſtammel“ 
längſt zurückgewieſen. Der in dem Gemeinde- 
blatt koch empfohlenen Schrift von jenem 
Herrn Aland iſt in der Schrift „Abgeblitzt“ 
ſogar ein beſonderer Abſchnitt gewidmet. Wir 
bitten Sie, dieſe Ausführungen nachzuleſen, 
denn wir möchten nicht immer wieder wie 
die Gemeindeblättchen, die nichts anderes 
zu ſchreiben wiſſen — dasſelbe ſagen. Die 
Kirchenbeamten gehören anſcheinend zu jenen 
Leuten, die - wie Schiller ſagt zurück nur 
kommen auf ihr erſtes Wort, wenn man Ver- 
nunft geſprochen ſtundenlang“. Aber viel- 
leicht hat der Artikel auch den Zweck, die 
noch vorhandenen Reſtbeſtände jener dort an- 
gezogenen Schrift abzuſetzen; dann wäre die 
ganze Sache allerdings verſtändlich. Nur 
hätte man ſich doch vielleicht einen Mitarbei- 
ter ausſuchen folfen, der die in Frage ſtehende 
Angelegenheit ſoweit beherrſcht, daß er 
die Namen der Leute, die er, ohne zu wiſſen 
worum es ſich handelt, „Fälſcher“ nennt, 
wenigſtens richtig ſchreiben kann. Er macht 
3. B. aus dem Franzoſen Jacolliot einen 
Jallociot! Man ſieht alſo, die Sache ift 
chriſtlich-harmlos und äußerſt erheiternd. 
Außerdem dürfte ſein „ſchlagendes“ Argu- 
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ment, mit dem er den Feſtſtellungen über 
die Bibel entgegentreten zu können ver- 
meint, einzig daſtehen. Er möchte nämlich die 
Ausführungen in der Schrift „Das große 
Entſetzen“ dadurch widerlegen, daß er mitteilt, 
es ſeien zur gleichen Zeit durch die britiſche 
Bibel-Geſellſchaft 11% Millionen Bibeln 
und Bibelftüde abgeſetzt. Der logiſche Zu- 
ſammenhang zwiſchen dieſen beiden grund- 
verſchiedenen Dingen iſt nur für einen Theo— 
logen auffindbar, aber ſolche „Begründungen“ 
wirken vielleicht gerade auf ſuggerierte Gläu- 
bige. 

Für unſere Leſer iſt der Artikel jedoch in- 
ſofern äußerſt beachtlich und aufrüttelnd, 
weil er deutlich zeigt, daß die Kirchenbeam- 
ten jetzt - nad etwa 3 Jahren - mit den 
ihnen damals aus der Hand geſchlagenen 
Waffen wieder in der gleichen Weiſe arbei- 
ten. Ihre Amtsbrüder in Indien find etwas 
klüger. Dort hat in der in Kalkutta erſchei— 
nenden geitſchrift „The modern review“ 
(vom Dezember 1938) ein Theologe einen 
Aufſatz veröffentlicht, worin er in ſeiner 
Weiſe die im „großen Entſetzen“ feftgeftell- 
ten Tatſachen durchaus zugibt, ohne ſich na- 
türlich zu der einfachen und klaren Schluß- 
folgerung, die der Feldherr aus dieſen Um- 
ſtänden mit der Bibel zog, aufſchwingen zu 
können. Er verſpricht der Welt fetzt eine 
„neue Bibel“, d. h. es wird wieder einmal 
von Menſchen am „Wort Gottes“ herum- 
korrigiert. Es heißt u. a. in dem Aufſatz: 
„Die veraltete Bibel der Tradition, Leicht- 


gläubigkeit und Unwiſſenheit, deren angeb- 
liche Unfehlbarkeit die Vernunft feſſelte und 
ſittlichen und religiöſen Fortſchritt hinderte, 
wird durch die neue Bibel erſetzt, die der 
Welt von der Wiſſenſchaft und der unvor- 
eingenommenen Forſchung unferer Tage ge- 
ſchenkt worden iſt.“ Ein ſehr beachtenswerter 
Satz, in dem klar ausgeſprochen iſt, daß die 
Bibel eben nicht „Gottes Wort“ iſt, ſondern 
daß es ſich, wie es auch in dem Auffag 
heißt, um „Literatur“ handelt. Die verſchie- 
denen Teile der Bibel - fo heißt es weiter - 
„wurden in drei verſchiedenen Sprachen in 
einem halben Dutzend oder mehr verfchiede- 
nen Ländern und einige der Bücher faſt 
1000 Jahre ſpäter als andere gefchrieben. 
und zwar von Verfaſſern, die ſo himmelweit 
verſchiedene Weſenszüge und ſchriftſtelleriſche 
Befähigung hatten, wie man ſich nur denken 
kann ...“ In Indien ift man alſo ſchon 
etwas klüger geworden und baut vor, da man 
die Auffaſſung von der Bibel, wie ſie das 
Gemeindeblatt noch - ſehr rückſtändig - ver- 
treten zu müſſen glaubt, nicht mehr aufrecht 
halten kann. Sapienti sat! 

Unſere Leſer ſehen jedenfalls, wie unge- 
mein aktuell die Schrift „Das große Ent- 
ſetzen“ und die dazu gehörige, alle theologi- 
ſchen Verdunklungverſuche klärende Schrift 
„Abgeblitzt“ heute wiederum ſind, und daß 
die beiden Schriften erneut verbreitet wer- 
den müſſen, um derartige Verſuche, wie wir 
ſie hier kennzeichnen konnten, im Keime zu 
erſticken. 


Oft noch lauert dort der Jud, 

wo man ihn nicht vermuten tut, 
Und kein Wanderer bereut's, 
ſchaut er auch mal hinter's Kreuz. 


Roman von Strouksberg (Fritz Peter) 4. Fortſetzung. 


Erſchrocken blickte ſie ihn an, als ſie den Ton 
hörte, mit dem dieſe Worte geſprochen wurden. 
Wo war doch der Ausdruck hin, den ſie noch 
ſoeben in ſeinem Auge wahrgenommen hatte? 
Julius blickte müde und ſtumpf vor ſich hin. 
Eine Ahnung durchflog ihr Herz; fie konnte ſich 
nicht enthalten, nach ſeiner Hand zu faſſen. 

„Ich hoffe, du biſt glücklich, Julius!“ 
fragte ſie. 

„Glücklich!“ wiederholte er mechaniſch. Dann, 
ſich gewaltſam zuſammenraffend, bemühte er 
ſich, heiter zu erſcheinen: „Der Traum unſerer 
Jugend von unnennbarem Glück iſt oft ſchwerer 
zu verwirklichen, als man ſich das gedacht hat; 
und mit der Zeit lernt man, ſich mit dem be- 
gnügen, was jeder Tag bringt, wenn es unfe- 
ren früheren Anforderungen an Glück auch 
nicht immer ganz entſpricht. Doch was rede ich 
da von mir! Erzähle mir lieber von dir, wie es 
dir ergangen iſt, und wie du lebſt.“ 

„Davon iſt wenig zu berichten!“ Nach einer 
Pauſe fuhr ſie fort: „Nach dem Kriege hatte 
ich, wie alle Gutsbeſitzer, jahrelang zu tun, 
meine Güter auszubeſſern, um die unerſchwing— 
lichen Laſten, die wir aus der Franzoſenzeit 
her noch zu tragen hatten, abwälzen zu können. 
In den letzten Jahren iſt es beſſer geworden. - 
Wie ich lebe? fragſt du. Im Sommer tummle 
ich mich tüchtig in Feld und Wald und fehe 
überall nach dem Rechten. Im Winter prüfe ich 
die Eingaben, Nechnungen und Bücher meiner 
Verwalter und des Inſpektors meiner ſchleſi— 
ſchen Güter und habe dabei noch Zeit genug, 
in den Wohnungen meiner Leute nachzuſehen, 
ob ihre Kinder gut untergebracht und warm 
angezogen ſind, ob es an etwas fehlt, wie dies 
eine Gutsherrin zu tun verpflichtet iſt.“ 

„Bravo, Emma!“ rief der Landrat und 
reichte ihr die Hand. „Aber ſage mir, als alte 
Freundin, wie ſteht es denn mit dem anderen 
Glück? Aber verzeihe, wenn ich...“ 

Jetzt war die Reihe an ihr, wegzublicken, in- 
dem ſie raſch erwiderte: „Ich fühle mich ſo 
glücklich, als ich mich überhaupt fühlen kann, 
und verlange vom Schickſal kein anderes 


zweifelhaftes Glück. Aber,“ fuhr ſie ablenkend 
fort, „ich kam zu dir, Julius, um deinen Rat 
und deinen Beiſtand zu erbitten.“ 

„Beides ſteht dir vor allen anderen zu Dien- 
ſten,“ erwiderte er freundlich. 

Und nun trug ſie ihm ihre Angelegenheit 
vor; ſie beſprachen ſie gemeinſam, bis ſie zu 
einem vorläufigen Neſultat kamen. Dann lud 
er ſie zu einem Beſuch an einem der folgenden 
Tage ein, und ſie verſprach zu kommen. 

Am Abend desſelben Tages ſaß Emma in 
ihrem Zimmer allein und ließ das heute Er- 
lebte an ihrem Geiſte vorüberziehen. 

„Armer Julius!“ ſprach ſie leiſe vor ſich hin. 
„Wie unglücklich mußt du ſein!“ 

Wie die Rückkehr ins Vaterhaus ſchien es 
ihr, als ſie dann einige Tage ſpäter die 
Schwelle des Noſenburgenſchen Schloſſes be- 
trat, dieſes Schloſſes, in deſſen weitverzweig- 
ten Räumen ſie als Kind herumgetollt und 
im ſtillen dabei gehofft hatte, einſt ſelbſt über 
dieſes Schloß gebieten zu können. 

Emma fand eine Geſellſchaft, wie ſie nur zu 
oft in dem Schloſſe von Roſenburg zu finden 
war. Aber am merkwürdigſten erſchien ihr doch 
die ſchwarze Geſtalt des katholiſchen Prieſters, 
der in ſo gewandter Weiſe ſich unter den 
lebensluſtigen Offizieren, den ebenſo lebens- 
luſtigen, aber ſchwerfälligeren Beamten und 
Gutsbeſitzern bewegte, und ſeitens der Haus- 
frau eine ſo eigenartige Beachtung fand, die 
vielleicht niemand ſo bemerkte wie Emma. 
Was mochte das für ein Mann ſein? Sie fand 
feine Antwort auf die Frage. Aber ein Gefühl 
ſtieg in ihr gegen dieſen Menſchen auf: ein 
unbezwingbarer Widerwille. Der Landrat 
freute ſich über die Gegenwart Emmas, ließ 
fi von ihr erzählen, und die übrige Gefelt- 
ſchaft ſchien für ihn wenig oder gar nicht da 
zu fein. Emma aber, fo ſehr fie auch von ihrem 
Vetter ins Geſpräch gezogen wurde, beob- 
achtete und ahnte, was in der Seele des 
Jugendfreundes vorging. 

Als ſie am nächſten Tage wieder auf ihrem 
Gute war, kündigte ſie ihrem Inſpektor an, daß 
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fie von jetzt ab längere geit, vielleicht den 
größten Teil des Jahres, hier zubringen werde. 
Und ſo geſchah es auch. Bald entwickelte ſich 
ein lebhafter Verkehr mit Nofenburg. Keiner 
ſah dies lieber als Julius. 


Auf Amalie übte der Umgang mit Emma 
nicht den Einfluß, den ihr Gatte erhofft hatte; 
und das konnte dieſer nicht begreifen, jo natür- 
lich es war. Denn das, was Amalie unter Bil- 
dung verſtand, lag auf der Oberfläche des 
Lebens. Sie wußte mit Geſchick die pikanten 
Scherze lebensluſtiger Männer zu parieren, 
konnte in geiſtreicher Weiſe über die zahlloſen 
Nichtigkeiten ſprechen, wie ſie den Gegenſtand 
der Unterhaltung bildeten in jener Geſellſchaft, 
die fie umgab. Sie fand daher an den Unter- 
haltungen ihres Gatten mit ſeiner Freundin 
durchaus keinen Geſchmack; und da ſie zu lange 
gewöhnt war, ihren eigenen Weg zu gehen, ſo 
entzog ſie ſich der Geſellſchaft Emmas ſo viel, 
als es nur anging. Der Kaplan trat immer 
mehr in den Vordergrund ihres Üntereffes. 
Und dieſer entwarf mit raffinierter Schlauheit 
Zug um Zug ſeinen Plan, um dieſe Frau, die 
von dem abenteuernden Blute ihrer Mutter 
und ihres fremdſtämmigen Vaters in ſich ge- 
rade genug vereinigte, unter ſeine Herrſchaft 
zu bringen. 


Er wußte ihr eine Menge Geſchichten aus 
den Breslauer Kreiſen zu erzählen, deren ver- 
ſteckter Sinn fie reizte. Gaben jene Erzählungen 
ihr doch fo manche Erinnerung an Selbſterleb— 
tes! Und wie dieſer Mann erzählen konnte! 
Mit jenem Schein moraliſcher Entrüſtung, 
hinter welchem ſich das eigene Behagen ſchlecht 
verbergen konnte, trug er ihr die ſkandalöſeſten 
Dinge vor, und es ſchien ſeine Hauptaufgabe 
zu ſein, durch ſeine Verbindungen mit der Pro- 
vinzialhauptſtadt ſich in dieſer Beziehung immer 
auf dem laufenden zu erhalten. Ihren Ge- 
ſchmack bezüglich Lektüre fand er bald heraus. 
Es waren jene Romane, geſchrieben für eine 
Geſellſchaft, welche das „Nach uns die Sint- 
flut!“ zu ihrer Deviſe gemacht hatte. Er 
warnte ſie vor den Stellen dieſes oder jenes 
Romans, den er ihr auf ihr Verlangen ver- 
ſchaffte, in der Gewißheit, daß ſie dann erſt 
recht darauf aufmerkſam würde. Oft mußte er 
ihr vorleſen, und wenn er vor ihr ſaß, dann 
hing ihr Auge an dieſen Lippen; und er ſah es, 
was ſie dachte. 

So träufelte er Tropfen für Tropfen das 
Gift ein, welches das Gefühl für Frauen- und 
Familienehre, das ſie beſaß, einſchläferte und 
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ſie auf denſelben Weg trieb, den einſt ihre 
Mutter gegangen war. 
* 


Die geit ſchlich träge dahin. Der alternde 
und kränkelnde Rofen ſuchte oft in dem Haufe 
ſeiner Freundin die Erholung und Aufrichtung, 
die er im eigenen Hauſe entbehrte. Immer 
mehr fühlte er die Scheidewand, die ſich zwi- 
ſchen ihn und ſeine Gattin ſchob, aber er fand 
nicht die Mittel und Wege, um dieſes Hinder- 
nis niederzureißen. Emma wußte längſt, was 
in Noſenburg vorging, und tiefes, inniges Mit- 
leid fühlte ſie mit dem Manne, den ſie ſo hoch 
verehrte und - fie geſtand es ſich - rein und 
aufrichtig wie eine treue Schweſter liebte. 

Da wurde Julius eines Tages ernſtlich krank. 
Ein nervöſes Fieber hatte ihn ergriffen. Der 


„Arzt erklärte den Fall für nicht unbedenklich, 


wenn auch nicht lebensgefährlich und verord— 
nete, als der langſam wieder Geneſende das 
Bett verlaſſen konnte, Ruhe für längere geit. 
Emma war in dieſer Zeit öfter wieder in Roſen- 
burg geweſen. Als ſie Julius auf dem Wege 
der Beſſerung fand, machte fie ihm den Vor- 
ſchlag, auf einem ihrer Güter, das dicht an der 
Küſte unweit der Inſel Rügen lag, eine Zeit- 
lang zuzubringen. 

Dr. Crucius, der Arzt, erklärte, daß auch er 
dem Freiherrn einen längeren Aufenthalt an 
der Oſtſee zu ſeiner Erholung und Stärkung 
empfehle. 

„Was meinſt du dazu, meine Liebe, der Dok— 
tor und Emma wollen mich durchaus nach der 
pommerſchen Küſte ſchicken, und Emma hat 
mir den Aufenthalt in der Nähe von Stralſund 
angeboten,“ wandte ſich Julius an ſeine Frau. 

„Ich meine, wenn der Arzt dir es geraten 
hat, tuſt du gut, ihm zu folgen.“ erwiderte ſie. 

„Und du, Amalie, möchteſt du mich beglei- 
ten? Ich würde mich ſehr freuen und denke, 
wenn wir zwei dort allein und fern von unſerm 
Alltäglichen und Gewohnten ſein könnten, das 
müßte doch hübſch werden,“ fügte er hinzu. 

„Ich ſchwärme nicht für ſolche Idyllen,“ 
meinte fie trocken. „Emma wird an der fandi- 
gen Küſte Pommerns ſich jedenfalls angeneh- 
mer vergnügen, als mir dies vergönnt wäre, 
und wird dir auch wohl eine beſſere Geſellſchaf⸗ 
terin ſein. Ich rate dir, ihr den Vorſchlag zu 
machen!“ 

„Amalie!“ ſagte er warm. „Du weißt, wie 
lieb mir deine Geſellſchaft iſt, und ich emp- 
finde es ſchwer genug, daß fo viel des Ge- 
ſchäftlichen und beſonders des Geſellſchaftlichen 


uns fo felten allein zuſammen fein läßt.“ 

„Du ſcheinſt durch deine Krankheit recht 
ſentimental geworden zu ſein,“ ſpottete ſie. 

„Mag ſein!“ fuhr er fort. „Aber ich ſage 
dir, ich würde mich glücklich fühlen, wenn ich 
von alledem, was hier iſt, eine Zeitlang nichts 
ſehen und hören müßte, nur wir beide am 
Meere dort leben könnten, Wochen, Monate, 
ſolange du nur willſt!“ 

„Bis wir, wenigſtens ich, vor Langeweile 
geſtorben find,” lachte fie frivol. „Und das 
denke ich mir als die ſchrecklichſte Todesart. Du 
wirſt mich daher wohl entſchuldigen, wenn ich 
dieſe nicht wähle. - Übrigens denke ich auch, 
ift es beſſer, du reift allein und ich bleibe hier. 
Was ſollten denn unſere vielen Freunde und 
Bekannten anfangen, wenn Roſenburg ihnen 
für ſo lange geit verſchloſſen bliebe! Das geht 
doch nicht!“ Mit dieſen Worten ſtand ſie auf 
und begrüßte den gerade eintretenden Leutnant 
Zedlitz, der ihr galant die Hand küßte. Nach 
den herkömmlichen Redensarten entſchuldigte 
ſich der Landrat darüber, daß er ſich zurück- 
zöge, und verſchwand in ſein Zimmer, wo er 
ſich tief verſtimmt niederließ. Von der Seit an 
berührte er das Thema der Reiſe nicht mehr. 
Es war eigentümlich, daß dieſer Mann, der ſo 
energiſch in ſeinem Amts- und Geſchäftsleben 
war, ſeiner Frau gegenüber nie ein Wort des 
Tadels fand. - 

Der Reifewagen, in dem Julius feine Reife 
nach Pommern zurücklegen wollte, ſtand vor 
dem Schloſſe. 

„Na, gnädiger Herr, daß Sie mich aber nicht 
mitnehmen wollen, das kann ich halt doch gar 
nicht verwinden,“ ſagte der alte Johann weh- 
mütig, als er das letzte Stück Gepäck unter- 
gebracht hatte. 

„Ich kann dich dort nicht gebrauchen, Jo- 
hann.“ 

„Aber, gnädiger Herr, wer ſoll Sie denn 
pflegen, wenn Sie mir nun wieber krank 
werden?“ 

„Ich ſoll ja dort recht geſund werden, Jo- 
hann!“ ſagte von Noſen lächelnd. 

„Ja, gnädiger Herr, das ſoll ja wohl fo fein; 
aber wenn Sie nun doch krank werden! Ich 
hab“ den gnädigen Herrn in ſeiner Krankheit 


doch ſo gut gepflegt, als ich nur konnte, und 
Sie haben doch keine Klage über mich?“ 

„Bewahre, alter Kerl. Du haſt mich gut und 
treu gepflegt. Aber mitnehmen kann ich dich 
deshalb doch nicht.“ 

„Na, gnädiger Herr, ich bin ja auch ſchon 
zufrieden, aber lieber wäre ich doch bei Ihnen, 
wenn Ihnen was paſſiert.“ 

„Mir wird nichts paffieren, wofür ich deine 
Hilfe nötig hätte. Und dann, Johann,“ - „weiß 
ich, daß du, treue Seele, hier deine Augen 
überall haben wirſt, damit alles in Ordnung 
bleibt; und das iſt für mich eine Beruhigung.“ 

„Ja, gnädiger Herr. Aber das ſage ich 
Ihnen, wenn ich höre, daß Sie wieder krank 
geworden ſind, dann komme ich doch und 
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räge. 


nehme mir von der gnädigen Frau Urlaub, 
um Sie zu pflegen.“ 

Der Julius ſchwieg, denn ſonſt hätte Jo- 
hann, der gern redſelig wurde, wohl noch 
manches zu bemerken gehabt. Er mußte ihm 
den Neiſemantel umlegen und begleitete feinen 
Herrn zum Wagen, an dem ſich die Dienft- 
leute, Knechte und Mägde eingefunden hatten. 
Sie alle wollten ihrem Herrn, den ſie wegen 
ſeiner Herzensgüte ehrten und liebten, noch 
einen Gruß ſagen und hofften von ihm ein 
Abſchiedswort. Ihnen galt die Reiſe, von der 
ſie gehört hatten, daß ſie bis ans Meer 
gehen ſollte, wie ein großes Wageſtück. Auch 
der Pfarrer Franziskus, als ſolcher war er ſeit 
kurzem vom Biſchof ernannt worden, fand ſich 
am Wagen ein. Noſen, welcher beim Anblick 
dieſes Mannes ſtets etwas wie Widerwillen 
empfand, empfing ſeine Wünſche für eine 
glückliche Reiſe ſo, wie man etwas hinnimmt, 
was man anſtandshalber nicht gut ablehnen 
kann. Amalie war noch in Morgentoilette und 
verfolgte von dem Fenſter ihres Zimmers aus 
den Aufbruch. (Fortſetzung folgt) 


Schriftleiter: Walter Löhde Anzeigen, Bilder und drucktechniſche Geſtaltung: Hanne v. Kemnitz. Beide 
München 19, Nomanſtr. 7. D. A ı. Vierteljahr 1939 56700. 3. Zt. ift Anzeigenpreisliſte Nr. 8 gültig. Notationdruck 
bei Kunſt im Druck Obpacher A.-G., München. Alle den Inhalt der geitſchrift betreff. Fragen u. Einſendungen find an 
Ludendorffs Verlag G. m b. H., München 19, Nomanſtr. 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. Für unverlangt einge- 
ſandte Manuſkripte, Bücher, Bilder u. dgl. wird keine Gewähr geleiftet. Fernruf der Schriftleitung: München 66 2 64. 
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chifiker 

ron 1 4 

2 und Astfimatiker 

And Steigen 
für die auch von Profefforen u. Aerzten erprobten und anerkannten, 
bedeutenden Heilwerte des guten Mittels für Erkrankungen der 
Luftwege (after quälender Huſten, Verſchleimung, Kehltopf⸗, Luft⸗ 
röhren⸗, Bronchialfatarrb, Aſthma), „Silphoscalin“. Schleim⸗ 
löſend, auswurffördernd, entzündungshemmend, erregungsdämpfend 
und vor allem gewebsfeſtigend, vermag „Silphoscalin“ franfen 
und empfindlichen Atmungsorganen bei jung und alt wirffame 
Hilfe zu bringen. Nicht umſonſt hat es ſich in kurzer Zeit 
einen ſo großen Ruf erworben. — Achten Sle belm Einkauf auf 
den Namen „Silphoscalin“ und kaufen Sie feine Nachahmungen. 
packung mit 80 Tabletten „Silphoscalln“ RM. 2.52 in allen Apo- 
thefen, wo nicht, dann Noſen⸗Apotheke, München. Verlangen Sie 
von der Herstellerfirma Carl Bühler, Konstanz, kostenl. u. unver- 
bindliche Zusendung der interessanten illustrierten Aufklärungs- 
schrift S, 200 von Dr. phil. nat. Strauß, Werbeschriftsteller. 
Zuverläſſige 


1 jan 


2 Vermeſſungslethniker für Arzthaushalt mit 


einem Kind für ſofort 


oder ſpäter geſucht. 

1 L b th lt Angebote unt. W. B. 

0 n u U er Nan Voölkiſche Buch- 

ü ichs tell t oder handlg. Wittenberge 
für Neichsautobahnbauſtellen ſofort od Petsdan, Adolf. Bl. 


ſpäter geſucht. 2 
Angebote mit Lebenslauf, Zeugnisabſchriften 
und Gehaltsforderung an: 


Emil hatkmadd 
Tief- und Straßenbau 


ler-Ötraße 12. 


Biuer. 


Suche 3. 1. 8. 39 für 3 Perſ.-Stadthaushalt 
(Zentralbzg.) tüchtiges älteres 


Alleinmädchen 


(24-35 Z.), mit guten Kochkenntniſſen. Meldg. 
m. Lichtbild und Zeugnisabſchr. an Plage- 
mann, Magdeburg, Breiterweg 48. 


Gürtner 


fleißig, tüchtig, ſtrebſ., wird Gelegenh. gebot., 
ſich unt. günſt. Beding. ſelbſtändig zu machen 
durch Pacht, ſpät. Abernahme, eines u kl. aus- 
baufäh. Gemiſchtbeir. in pomm. Oſtſeebade. 
Anfr. an. Dr. Fr. Haenſchte, Berlin-Schöne- 
berg, Grunewaldſtr. 56. 


Suche 3. 1. Juli oder 
früh. f. mittl. Bauern- 
hof (D. G. L.) Nähe 
Kiels ordentl. jüng. 


mädchen 


b. Sippenanſchluß u. 


Anzeigen ſchluß 
für Folge 7 
ſijt am 20. 6. 30 


Gehalt. Zuſchrift. an (Erſcheinungtag 
Ludendorff Buchhdl. 1 5 
Kiel, Holſtenftr. 90. Ba 


Ged. Auslauſch (männl.) 
Freſer deuticher 


41 J., freiberufl. tätig. Buchhalter, ernſt ver- 
anlagt, ſucht mündl. Ged.-Austaufd m. geb., 
idealgeſ., häusl. Mädel (D. G. L.) entſpr. Al- 
ters, das auch an fein. berufl. Intereſſen 
teiln. Gemeinſ. Feriengeſt. erw. Zuſchr. unt. 


geſelle 


Geeſthacht a. d. Elbe, Bergedorfer Straße 37. 
un —— Guche für fofert oder 


1 5 N As: 

Ich ſuche zum ſofortigen Antritt ka seht be At 
A ti mark. N 

Konterii n Emil Schermann, 

die mich während meiner Seifen vertreten] Väckermeiſter, 

kann. Kenntnis des VBauſtoffhandels erwünſcht. Sanne über Arendfer 

Ausführl. Bewerbung mit Zeugnisabſchriften. (Altmart). 


Lichtbild u. Angabe d. Gehaltsanſprüche erbet 


Karl Falkenthal, Bauſtoffe 


Stettin, Lindenhofer Weg 2b. 


Mürttemberg 


Welches Schwaben 
mädel D. G. (L.) hilft 
freiem Deutſchen bei 
d. Übernahme u. dem 
Ausbau d. elterl. Ge- 
ſchäfts (Gem.-Waren) 
in ſchön. Gegend der 
Schwäb. Alb. Umgang 
mit Stoffen u. Wolle 
erwünſcht. Zuſchr. u. 
V. W. 604 a. d. Verl. 


Suche wegen vorgeſchritt. Alters für mein in 
einer nordd. Stadt. geleg., gutgehendes Ver- 
tretungsgeſchäft, das fi in der Hauptſache m. 
d. Vertrieb v. halbedlen Metallen u. Appara- 
turen befaßt, einen 


jüngeren Mitarbeiter 


(Anf. bis Mitte Zwanzig) mit einwandfr. Ruf 
u. Charakter. Vevorz. wird ein Ingenieur- 
Kaufmann od. ein Kaufmann-Ingenicur. Nach 
einer Probezeit zur Feſtſtellung der Eignung 
u. des gegenſeit. Verſtehens kann Teilhaber- 
ſchaft in Ausſicht geſtellt werden. Bewerb. mit 
Angabe von Nef. u. K. K. 608 a. d. Verlag. 


Suche zum 1. 9. 1939 
Pflichtjahrmädel (Abitur) 


Arbeitfreudiges 


Müdel 


das auch mit Kindern 
umgehen kann, mögl. 


4 1 i t geſucht. Gip- 
Halle Hausarbeit gemeinſ. m. der Hausfrau. fofor 
und Waſchhilfe vorhanden. Kinder 17, Fahrweg Gehalt. 
13,10 Jahre. Familienanſchluß, Taſchengeld. Jade men. 
Baumann, Hpt a. D., Eſfen-Bredeney Lorſch, Bielefeld, 
Am Brunnen 1, Ruf 4 28 89. Melanchthonſtr. 98. 
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„Wilhelmshaven“ 619 an den Verlag. 


Ich ſuche Gedanken-Austauſch mit geſ., nord 
beſtimmter, gebildeter aufrechter 


Dieutſchen d 6 


m. völk. Verantw.-Vewußtſein, muſikl., aus 
Stadt od. Land, etwa 33-35 f. guſchr. unter 
„Bauerntum“ 621 an den Verlag. 


Freier Deutſcher 


29 Jahre, Neihsheamter, ſucht Gedanken- 
Austauſch mit idealgefinntem, gef. Mädel bis 
24 Jahre, möglichſt Berlin, Brandenburg, 
Schleſien oder Mitteldeutſchland. 

Buſchriften unter T. H. 614 an den Verlag. 


Ramdiiet Wirlſchuſter 


34 J., ſucht Gedanken- 
Austauſch mit Land- 
mädel. Zuſchr. unt. 
N. K. 620 a. d. Verl. 


30 J., a. mittl. Land- 
gut i. Alpenlande, w. 
Ged. Aust. m. geiſt 
regem, wirtſchaftlich. 
Bauernmädchen vorw. 
nord. Art bis 30 J. 
guſchriften u. G. 3. 
610 an den Verlag. 


Freier 
Deuticher 


vom Lande, 37 g., 
wünſcht Gedank.-Auss 


dh ir. freiem, 
Let die Werke erde. Alan, fach 
unter B. H. 618 an 


| des Feldherrn! 


den Verlag. 


Ferientnge im Vernauerhof in Bernau⸗hothſchwarzwalb 


werden in dieſem Sommer zu einem beonderen Erlebnis! Bernau, das Hıimattal „es Altmeiſters hans Thoma, 
feiert dieſes Jahr den 100. Geburtstag ſeines gro en Sohnes durch eine flusſtellung einer bekannten Sammlung 
einer Schöpfungen. Derlang. Sie asführl.Projpekt von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb. St. Blaſien, Shwarzw. 


München"; Penſ. Stherff | München! Fremdenheim beberl Braunlage 5%; 


ſchöne Zimmer mit gentral-Heizung, fließ Vorzügliche, faubere Zimmer mit Heiz. je Bett | 9 
enſionobaus 


kaltes und warmes Waſſer ı 3 Minuten vom dl reihl Frühſtück 2.50 N 


dnn 1 Ludwig Heberl, D. Golterk. (L. 

hof (Südausgang). Hausdiener am - (C.) 

PTR 2): u I an Kandwehrftraße UN Eingang Goetheſtraße | Scheibner 
Telephon 5 82 96. I Veſitzer: Oskar Klett 3 n vom Hauptbahnhof (Südausgang). 

Schriftl. Anmeldung erwünſcht. on Mitkämpfern beſtens empfohlen. immer mit Verpfl. 


5.50 und 6.— RM. 


® 5 en | j 0 N Junama ll N | 9 9 36 | 5 
Berlin W he Meitie.23 Ju n Aion mn g Ml. Hochland 


Autogaragen. Inh. Willi Möl G. L. 
Telefon B 5 Varbaroſſa 1181 | rag 0 eee Leitzachtal, Ruhe und 


Komf. Zimmer ab 3.— RM. Bad, Lift, Gar. ——. . —.—— — um Erholg. find. Sie bei 


; BA guter Verpflegung im 
N Schrdershef Vorn a darß d. re 
Geſinnungfreunde finden in (Bel Dr „Ochene) | ‚Haus Frohſinn“ bie. Fmker Beer, Pot 
N it i Wi ll an der a Erholung Aufenthalt tet Geſe-Frcund. an- Wörnsmühl 
2 U m n Penſion Edelweiß auf berrlih am Was- genehmen Ferienauj- | 
vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen für geleg niederſäch! enthalt., Herrlicl, bes 
und erſtklaſſige reichliche Verpflegung Aus 991 4 Andere wald. Oſtſeehalbinſel 
kunft und Profpefi Geſchw. Schramm. Rein Lünze „Sus. (Naturſchutzg.) Penſ.- 
im Winkl. Tel. 60. ünzen bei Schnever. Preis 3.50 NM. f 
dingen, Lünebg. Heide Jolie 
Tel. Schneverd. 241 N 


I 2 TIEREN Il: 
Teutoburger Wald Sumbaufantna [Mental 


Haus Nordland. genußreich. Ferienaufenth nabe am Eiderftrand reicher Gegend Dft- 


} 


A 8 9 eis preußens. Voller Pen- 
a Wolde, frdl Zimmer, gentr.-Heiz., fließ Graue 40 Pl. Tagespreis ſionspreis - RM. 


Waſfer. Garage. Garten. Preis je Bett ein - pro Ing. 5 

ihtießl gut Frabſtüg RM 2.50 bie 3. a HN Aare 1 0 0 a5. Les cha 
munſch Abend mahlen "Frau Ch. Muller veel. end, Auusmniel n. (Schlesw.-Bolſt. 7 emen Opt.) 
Wwe. (D. G. L.), Hiddeſen 324 b. Detmold i. E. kurzer Zeit. Brosch.kostl. Frau 5 

Schmoekel, Berlin. NO 55 / 914 


Erholung 
in Klingberg am Poͤnitzer See der sarseruser 


üb. Bucht, 3 km von Oftfee, Buchenwald, empfehlen ki. gemütl. 
beh. Wohnen, 3hsg., fl. Waſſ. 4 00—4.50, | 

ſchönſte Lage. a F. Marlie. Fremdenheim 

freundl. Zimmer m. 

SSS EEE 90 ohne Pernfteg, 3 

reiſe v. 4. 5.- RM. 

Nuhe und Erholung bw. 1.-, 1.50 NM. 

in würziger Waldluft finden Geſinnungfreunde bre ec den | 

j Walde u. Ausgangs- 

iin Fremdenheim Inada | punkt für herrlſche 

Zentralheizung u. fließendes warmes Waſſer. Wanderungen. . 

Frau Inada Fahr, Finſterbergen Thür. W. Geſchwiſter, Brämer, 5 

EN } 

N riert a. H., 

＋ 5 Min, vom Hauptbahnhof N. Tiergartenſtr. 11. 

München (Südausgang), Goetheſtraße | 

51/IIl links, Stichanner, finden Sie fhöne ! Te 

2 Bett- Zimmer mit fließendem Waſſer. Telefon, 


Keine Erholungsſtätte ohne 
Ludendorffs Halbmonatsſchriſt 


Er trägt die Nase hoch, 


51574. Bettpreis 2.— NM. f . aid: | una be sg en, 
at mehı vom Leben 
finden angenehme Fe- DER PHOTO-PORST 
rientage im jdhönen 
Bille beborzugen Sie Saunen ei 05 deb cn egg N.S.1 
3 admann, nſion er It größt a 
bei abren Einfäufen Waldheim; Pal und en 


2 ei = Ansicht: d „Tellzahlı . Photo- 
untere änletenten! le Tausch. Neu. Kalalog 4. 1 koatenlas. 


Entfettungskuren, 


Sanatorium Parkhot Sanatorium Burghot 


für Nerven- und tür Stoffwechsel⸗ und 
Gemütskranke Drüsenstörungen 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


RINTE I N a. d. WESER 


Fernspr.: Rinteln 454 


sKolt, a. W. Fleiſchk., 
Preis 3.— RM. Fritz 
Merdeth, Dreſenow in 
Mecklenburg. 


Erholungsheim 
Haus Kronberg 


NM 4.50 


Das Schrifttum des Ludendorff 
Verlages führen ew. vermitteln: 


Augsburg, Spitalgaſſe A 208 /I, Frdr. Adolf 
Ballenſtedt (Harz), Kügelgenſtr. 16, Ernſt Klages 
Bellinchen / Oder, Hellmuth Nöthke 
Bunzlau, Opitzſtr. 16, Gregor Kanſy 
Bütow, Lauenburger Str. 18, Gg. Wengerowfki 
Deſſau, Adolf-Hitler-Platz 15, Auguſte Nöpking 
Dresden-A. 20, Kruſeſtr. 5, Helene von Buſſe 
Einswarden / Old., Heiligenwiehmſtr. 25, Wilh. Lauw 
Frankfurt / M. 1, Grüneburgweg 94/1, P. Futterknecht 
Görlitz, Demianiplag 26, Kurt Scheuner 
Großenhain / Sa., Albertſtr. 6, Walter Harras 
Halberſtadt, Noonftraße 66. Luiſe Becker 
Hirſchberg / Rſg., Adolf-Hitler-Str. 42, Adolf Mätz 
Kornweſtheim, Emil Bäßler 
Ejnrieſcht / Nm., Kurt Löffler 
Nordmark / Schleswig, Hunnenſtraße 8, D. Asmuſſen 
Oldenburg i. O., Achteraſtr. 51, Herbert Wilkens 
Rathenow, Straße der SA. 30, Karl Grüneberg 
Negensburg, Wahlenſtr. 8, Betti Weber 
Noſitz Thür., Altenburger Str. 7, Felix Schirmer 
Roſtock, Wismarſche Str. 49, Hartwig Bahl 
| Schwerin i. Meckl., Hindenburgplatz 9, A. Wilcke 
Speft, Oſthofenſtr. 63, Otto Loos 
Stettin, Neue Straße 10, Erna Rüchel 
Südholſtein / Lauenburg, Wilh. Bohlken. Rellingen 
Tübingen-Luſtnau, Weiherſtr. 2, Irmg. Löſchmann 
Wernigerode / H., Kaiſerſtr. 64, Guſtav Härtel 
Wilhelmshaven, Halligenweg 64, Ernſt Böhl 
Mürzburg, Karmelitenſtr. 24, Hermann Blank 
Santiago / Chile, Caſilla 3411, Roland Neckelmann 


Gonderburg / Dänemark, Löften 16, C. Lundberg 


Kuranstalt Dr. P. Honekamp 


NaturgemäößeHeilbehandlung,Diätkuren, 
Nahrungsergänzung 


Stellen-Geiuche 


Kaufmann 


34 Jahre, ledig, Gymnaſialſchulbildg., Bank- 
lehre, verantwortungbewußt (D. G. L.), 1,85 
groß, vielſeitig, Reiſeerfahrungen, zurzeit un- 
gekündigt im Getreidehandel (Thüringen) als 
1. Buchhalter tätig, abſchlußſicher auch im 
Durchſchreibeverfahren, ſucht ſich zum 1. 10. 


5 Renftodı- Südharz; 
eee, „Betten ace“ Kepa 
5 £ Matratzen ud Dtlfeld Harzquer- 
Strand u. Kahn, veg. Craft Saß, Reinigen bahn 
von Bettfedern täglich. 
Hamburg 1, nur Bor- 


geſchſtraße 26 b. 30. 
Nuf: 2433 66. 


Zimmer mit gejund- 
heitgem. Verpflegung 


1939 oder ſpäter in 


ausbaufähige Lebensstellung 


zu verändern. 


Zuſchriften unter R. H. 603 an den 8 


Alterer erfahrener 


Hauslehrer 


ſucht baldigſt Stel- 
lung. Anterricht in 
allen Fächern des 
Gymnaſtums und der 
Oberſchule. Beſte 
Zeugniſſe und Nefer. 
Zuſchriften u. F. K 
617 an den Verlag. 


EN 


ind i. 8 Tg. naturfarb. 
dch. „S- B. B.. 

NM. 1.85 portofr. Bei 

Nichterfolg Geld zur. 
O. Blocherer, 
Augsburg 11/26, 


Ged. Auslauſch (weibl.) 


Freie 
Deutsche 


Weſtfälin, D. G. L., 
geiſtig rege, gemütsv., 
gef., begabt, 31 8. 
wünſcht Gedank.-Aus- 
tauſch mit ſtillem, 
ernſtem, muſikliebend., 


gebildetem Deutſchen. 


Zuſchriften unt. S. B. 
616 an den Verlag. 


Gedanken-Austauſch 
ſucht alleinſtehende 
Dreißigerin 
mit geiſtig hochſtehen- 
dem Deutſchen. 
Zuſchriften u. W. H. 
615 an den Verlag. 


28 jühr. Mäbel 


naturliebd., häuslich, 
w. Ged. Austauſch 
mit freiem Deutſchen 


um 30 J., d. in D. G. 


(E.) lebt; etwa Han- 


nov., Bremen. Zuſchr. 


u. H. H. 602 a. d. Verl. 


Inſerieren 
bringt 
Gewinn 


carakterv., 


Norddeulithe 


| Anfang 30, gebildet, 


häusl., Sinn f. alles 
Schöne, erſehnt Ged. 


Austauſch mit geiſtig 


regem, naturverbund. 
Deutſchen. Zuſchr. u. 
D. E. 605 a. Az Berl. 


Geb. n nerd. 
Bauern 
tochter 


30 J., wünſcht ſchriftl. 
u. perſ. Ged.-Aust. 
mit Geſinnungfreund. 
Zuſchr. u. E. K. 607 
an den Verlag. 


reies, Deulſches 


Frankenmädel 


häusl., 3. gt. 15217 
nat.- u. muſikl., 27 J., 
ſucht perſ. od. briefl. 
Ged.-Austauſch mit 


Deutſchen. 


Suche 


Gebunl⸗Auslauſch 


mit tüchtig., kampf 
bereitem Kaufmann o. 
Uhrmacher (D. G. L.) 
auf d. Lande im Al- 
ter von 40-45 Jahren. 
Zuſchrift. unter „Oſt⸗ 
mark“ 601 an d. Verl. 


Am 22, 5. 1939 haben unfere Kinder 
Gundel, Arnulf, Heidrun und Urda ein 
geſundes Brüderlein 


bekommen. Armin erich 


Schwäb.-Hall. Gretel Bührle, geb. Frank 
Hans Bührle, Landw. -Aſſ. 


Am 21. 5. 1939 wurde unſer 
Giegmart 


Richard Braune 
u. Frau Marle, geb. Starke. 


Ulzigerode 22, Poſt Ermsleben a. Harz. 


geboren 


Die glückliche Geburt unſeres vierten und 
fünften Kindes 

helga und Helmut 
geben wir hiermit bekannt. 


Berlin-Spandau, d. 1. 6. 1939. 
Charlotte und Johannes Höpfner. 


Am 16. 5. 1939 hat unſer Jürgen fein 
Schweſterchen bekommen. Wir nennen es 


helga Ingrid Erna 


Karl und Erna Sraſemann 
Küſtrin-A., Pappelhorſt. 


Zn Stolz und Freude zeigen wir die 
Geburt unſeres 


eo hartmut Eckbert 


Grelfswald-Eldena, Hainstr. 26. 
Emil Dräger 
u. Frau Emma, geb. Pautzke. 


Wir ſchloſſen die Deutſche Ehe 
Dr. Walter Trinks 
Ingeborg Trinks, geb. Lieſe 


Berlin, den 8. 6. 1939. 


Junges, kinderloſes Ehepaar ſehnt ſich 
nach einem Lebensinhalt. 


Mer gibt uns ein Kind 

(bis zu 4 Jahren) in Pflege? Für eine 

Erzieh. in Deutſch. Gotterkenntnis bürgen 
Kurt und Gertrud Lüders, 

Halle a. d. Saale, Paul-Berck-Str. 118. 


Elte und Jürgen haben eln Schweſterchen 
Gerhild 


Sippe Marlinghaus. 
Berlin-Siemensſtadt, Im Heidewinkel 33. 
13. 5. 1939. 


bekommen. 


Die Deutſche Ehe haben geſchloſſen 
Werner Ehrke 
hildegard Ehrke 


geb. Schlichting 
Potsdam / Babelsberg Buſchow / Nathenow 
Poſtfach 44 Pfingſten 1939 


Ehe 


Wir ſchloſſen dle Deutſche 
Toni Bratt 
Gretl Bratk 


geb. Hirber 
Freiburg i. Br., am 10. Zuni 1939. 


Gertrud Rink 
heinrich Leinberger 


Schirrmeiſter (Is.) 
grüßen als Verlobte. 
Wolkramshauſen, den 28. Mai 1939. 


Meine liebe 


Mutter 
Emilie Amlinger 


iſt am 16. 5. 1939 unerwartet von 
uns gegangen. Sie lebte und ſtarb in 
Deutſcher Gotterkenntnis. 
Neuſtadt bei Coburg. 

(früher Stuttgart) 


Frau, unſere gute 


Paul Amlinger. 


Ahnentafeln zawarte, 
Ar. Nachweiſe Karl Kreſſel, 


—.— Mühlhauſen / Thüringen 
30 jährige Erfahrung. Anfragen Rückporto 
beifügen. 


Freie Deulſche! 


Wer leiht jungem, ehrl. Ehepaar in ſicherer 
Stellung (Konſtrukteur), unverſchuldet in Not 
geraten, RM. 1000.- auf 2 Jahre gegen gute 
Zinſen und pünktliche Rückzablung. 


Zuſchriften unter H. S. 611 an den Verlag. 


Sthöner Beſih 


im Elbtal b. Dresden mit 11000 qm Land 
wegen Todesfall billig zu verkaufen. Näheres 
unter 80 R. an Ludendorff-Buchhandl. Mün- 
chen 2, Karlsplatz 8. 


dliben⸗Ol 


garantiert naturrein 
Poſtkanne 5 kg (über 
5 Liter) RM,. 12.40 
Span. Orig.-Kaniſter 
erſte Preſſung 5 kg 
(allerf. Ol) NM. 14.35 
Alles frei Haus dort 
ohne Nebenteften. 
Nachnahme. 
Gedag, Bremen-M. 
Poſtfach 355. 
Hamburg 
39. Kfm. (D. G. L.) 
ſucht per 1. 7. 1939 
einf., ſaub., möbliert. 


Ilmmer 
mögl. Nähe Feldbrun- 
nenſtraße. Eilangeb. 
bis 22. 6. u. B. E. 
613 an den Verlag. 


Möchte m. Geſinnung- 
freund D. G. (L.), Aka- 
dem., n. u. 40 Jahr., 


Wunlderungen 


u. Hochtouren i. Tirol 
machen. Juli od. Anf. 
Aug. Gefl. Zuſchr. u. 
L. H. 612 a. d. Verl. 


Berückſichtigen 
Sie bei Einkäufen 


unſere Inſerenten 


16jähriger wanderluft. 


Schüler 


. gleichgeſ. Kamerad. 
f. ca. 10täg. Nadfahrt 
d. Mecklenb. ab 8. 7. 
Ausgang Hamburg. 

Zuſchr. a. Ludendorff- 
Buchhandl. Hannover, 
Ernſt-Auguſt-Platz 4. 


Welches 
Sportmädel 

macht größ. Paddelf. 
mit? Getr. Kaſſe. Zu⸗ 
ſchrift. u. „Alemanne“ 
609 an den Verlag. 


Schon för 


RM 31.50 


ein kompl. Fahr- 
rad. Katalog mit 
neusten Modellen 
kostenlos.Laufend 
Nachbestellungen 


Bielefeld Nr. 76 


Verichiedenes 
durch Ultrafuma Gold 

SL, Unſchädlich / Geringe Koſten 

E. Conert, Hamburg 21 L. 
Viehagent Hinrich Dibbern 


Kichtraucher 
Proſpekt frei. 
bittet Geſinnungfreunde 


Gedankenaustauſch m. 


Shmallilmern 


ſucht J. Pauli, Ber- 
lin-Tempelhof, Man- 
fred-von-Richthofen. 
Straße 117. 


Falten u. schlaffe Haut 
Natürl. Rückbildung. 
Näheres koslenlos 

Ch. Schwarz, Darm- 
stadt, X 88. Herd) oıa 


Haben Sie offene Fülle? 


Schmerzen? Jucken? Stechen? Brennen? 
Oder sonst offene Wunden? Dann ge- 
brauchen Sie d. seitJahrzehnten vorzüg- 
lich bewährte, schmerz- 


77 
stiliende Heilsalbe „‚Gentarin 
Erhältlich In allen Apotheken 


dont Dresden Photo 


Augengläfer, Feldſt.. Theatergläſer, Photo- 
apparate. führende Marken, Barometer, 
Kompafie, Leſegläſer 


Zudendorff- 
Buchhandlungen 


Berlin W 75 e 75, Ecke Jägerſtraße, 
Ruf 1236 

Berlin- eee 4, Wilmersdorfer Straße 41, 
Ruf 311721 

Berlin = 54, Schönhauſer Allee 177 (Senefelder- 
platz), Ruf 44 42 14, auch Leihbücherei 


Bielefeld, Obernſtraße 6 

Bremen, Schüſſelkorb 17, Ruf 2 58 84 
Breslau, Am Rathaus 20/21 

Chemnitz, Marktgäßchen 12 

Dortmund, Betenftraße 7 

Dresden, König-Johann-Straße 17, Ruf 10486 
Düſſeldorf, Straße der SA. 73 

Eſſen, Hindenburgſtraße 14 

Frankfurt a. M., Kaiſerſtraße 18-20 
Hamburg, Nathausſtraße 9-11, Ruf 333804 
Hannover, Schillerſtr. (Eckhaus Ernſt-Auguſt-Platz 4) 
Kaſſel, Hohenzollernſtr. 38 

Kiel: Holſtenſtr. 90, Ecke Schevenbrücke 
Köln, Hoheſtraße 66, Fernſpr. 22 66 82 
Leipzig, Katharinenſtraße 5, Tel. 23238 
Lübeck, Holſtenſtraße 42, Ruf 29533 
Magdeburg, Himmelreichſtr. 19, Tel. 3 46 66 
München, Karlsplatz 8 

Nürnberg, Pfannenſchmiedsgaſſe 12 
Osnabrück, Johannisſtraße 49, Tel. 52 48 
Gtuttgart, Zeppelinbau, Tel. 22731 


Buenos 791755 . Meſſerer, Cangallo Nr. 338, 
Tel. 34-05 


3 d leb. Dieh ag 
an de Dom pürger Markt BE F Kauft bei 
Hamburg 6, Lageritr. 23 
un 
on ſeren 
Hamburg -Sternſchanze Injerenten! 


Diplom-Optiker Danz. Strieſenet Straße 21 


Rheuma, Gicht? 
Versuchen Sie einmal 


BETORIN 


Kräutermittel, Kurpackung Rm. 1.80 
Erhältlich in Apotheken u.Drogerien 


Herst.-Fa. 


Apoth. Wilkening, Hamburg-Altona. 


Traubensaft, Anfeliaft 


alkoholfrei und naturrein durch Hermann Jäger 
Süßmoſtkellerei Eſſingen, Rheinpfalz. 


sertenfofe! Inmenftofe! 


Viſtra, Geide, Wolle, Samt 
Werner Rennert, Hamburg 11 
Rödingsmarkt 28, Geöffnet von 2 bis 7 Uhr 


in Fässern pkg 0 
in Kannen . 20 | 
ab hier Mochnehme 
excl. 


| 

| dunkelgrün u.rot 
| 

| efäße |: 
I 


Grau! 


Spezlal-Haaröl bessit. 
graue Haare od. Geld zu- 
rück. Näh.frei. Ch.Schwarz 
Darmstadt WB Herd 91a 


Weltruf 


haben weſtfäliſche 
Schinten und Murſt- 
dauerwaren. Preisliſte 
ratis. Wilh. Bart- 
cher, Rietberg 41 


Weſtfalen. 


‚Nikotin 


vergiftet d. Körper. Werdel 
Nichtraucher ohne Gur- 
geln. Mäh. frei. Ch. Schwarz 
Darmstadt dd Herdw.91B 


ingutesRad 


macht Freude 


Spez.-Rad M. 30.—. 
m. elek. Lampe 8.— 
— Katalog gratis. 


C Bu Buschkamp 


dbau 
N warme. Hille Nuss 


Fritz Schmidt 


Baugeſchäft 
Ausführung ſämtlicher 
Bauarbeiten. 

Hamburg 38 
Kaiſer-Wilh.-Str. 8 
Nuf 35 03 86 


Gefchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


Ein Wort an alte und neue Leſer unſerer Zeitſchrift 
Wer den langen Weg mitgeſchriten iſt, auf dem der Feldherr und Frau Dr. Ludendorff 
als Vorkämpfer für Deutſche Gotterkenntnis und gegen die überſtaatlichen Feinde des Deut- 
ſchen Volkes vorangingen, der weiß, daß dle grundlegenden Kampfwerke des Hauſes Luden- 
dorff zur Abwehr der Volksfeinde die Ebene ſchafften, von der das Kampfgelände in ſeiner 
gewaltigen Ausdehnung überblickt werden kann. Aus jenen erſten grundlegenden Werken iſt 
nun ein weitverzweigtes Schrifttum entftanden, welches Einzelgebiete des weltanſchaulichen 
Ringens behandelt. Immer aber wird der alte Leſer wieder auf jene grundlegenden Werke 
zurückgreifen, wenn er aufklären will. Immer iſt es unerläßlich, daß der neu zur Deutſchen 
Gotterkenntnis Kommende ſich die Grundlagen an Hand der großen Werke ſelbſt verſchafft. 
Der Verlag wird daher von jetzt an laufend Hinwelſe auf die großen Werke des Hauſes 
Ludendorff bringen. Dabel werden wir eine Reihenfolge wählen, die beim Eindringen in den 
Stoff von dem neuen Leſer zweckmäßig eingehalten wird. Wir nennen heute: 
General Ludendorff: 
Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe 
Mit 9 Bildern aus Logen 
geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 117 Selten, 1938 
Krlegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren 
geh. 2.- RM., Ganzl. 3.- RM., 228 Seiten, 91.93. Tauſend, 1939 
E. und M. Ludendorff: 
Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende 
geh. 2.- RM., Ganzl. 3. RM., 196 Seiten, 46.-50. Tauſend, 1937 
Dr. Mathilde Ludendorff: 
Erlöſung von FJeſu Chriſto 
ungek. Volksausg. 2.- RM., Halbl. 4.- RM., 372 &., 48.-52. Tſd. 1938 
Anderung des Erſcheinungzeitpunktes weiterer Neuerſcheinungen 
Das Werk Walter Löhde „Der Papſt amüflert ſich“ (2.85 RM.) und die bedeutſame neue 
Schrift General und Kardinal - Erich Ludendorff über die Politik des neuen Papftes 
Pius XII. - (-.75 NM.) wurden über alle Erwartungen lebhaft verlangt, fo daß bei beiden 
Schriften wiederholte Nachdrucke in raſcher Folge herausgebracht werden mußten. Trotzdem 
war es nicht zu umgehen, daß wir einzelne Beſteller mitunter einige Tage warten laſſen 
mußten. Daher erklärt es ſich auch, daß wir die Arbeiten an unſeren kommenden Neuerſchei- 
nungen, vornehmlich dem großen Werk E. und M. Ludendorff: „Die Judenmacht, ihr Weſen 
und Ende“, Ganzl. 10.50 RM., zeitweilig unterbrechen mußten. Hierdurch wird der Erſchel- 
nungzeitpunkt dieſes Werkes und der übrigen Neuerſcheinungen entſprechend hinausgeſchoben. 
Wir hoffen, in Folge 7 bereits Näheres über die Erſcheinungzeitpunkte angeben zu können. 
F. Wichtl: . 
Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublit 
Eine Unterſuchung über ihren Urſprung, Verlauf und JFortſetzung des Weltkrleges. Neu 
bearbeitet und herausgegeben von Rechtsanwalt Robert Schneider. Mit 25 Bildern, geh. 
5.40 RM., Ganzl. 6.60 NM. Dieſes Werk iſt in J. J. Lehmanns Verlag in München er- 
ſchienen. Wir beſchaffen es jedoch gern. Der Aufklärungwert iſt groß. 
Gedenkausgabe des Werkes des Feldherrn „Tannenberg“ anläßlich 
der 25-Jahr-Feier des Sieges 
Mir bereiten eine Feſtausgabe des Werkes „Tannenberg des Feldherrn in würdiger Auf- 
machung, Ganzleinenband mit einem farbigen Bilde des Feldherrn nach einem Gemälde von 
Prof. Vogel vor. Der Band wird etwa d.- bis 4.- NM. often. Auslieferung gegen Ende 
Heuert (Juli). Vorbeſtellungen werden bereits jetzt entgegengenommen. 


Verlangen Sie auf Reifen und im Urlaub überall Ludendorffs Halbmonats⸗ 
ſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“! 


Alle unſere Verlagserſcheinungen find durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buch- 
handlungen bezlehbar. Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Poſtſcheckkonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Wenn Sie Eltern aus dem Kreiſe Ihrer Verwandten oder Bekannten zur 
Geburt eines Kindes eine rechte Freude machen wollen, dann tun Gie es 
mit dem Geſchenk des Buches von 


Dr. Mathilde Ludendorff: 


Des Kindes Seele und der Eltern Amt 


Ganzlelnen 6.- RM., mit zweifarbigem Schutzumſchlag, Großoktav, 
384 Selten, 16.-18. Tauſend, 1938, Verzeichnis der Stichwörter und 
Zltate dazu -.60 NM. 

Dieſes Buch ſoll kein Lehrbuch der Erziehung ſein, ſondern ein Berater 
Deutſcher Eltern, die ihre Kinder zu artbewußten Menſchen heranbilden 
möchten. Staat und öffentliche Einrichtungen find heute artgemäßer Erzie- 
hung Freund. Dies Buch iſt ein wunderbarer Nückhalt für fo hohes Begin- 
nen... Gewiß, in dieſem Werk der Phlloſophin kommen noch mehr zum 
Wort als nur die Philoſophin und dle Seelenkennerin. Die große Deuterin, 
dle Mutter und die Nervenärztin find kaum weniger daran beteiligt. Trog- 
dem iſt es doch gerade dle Einheit, die dem Werk einen ſo überragenden 
Nang erteilt. Auf Schritt und Tritt finden wir deshalb auch das Thema in 
den Nahmen der Geſamtſchau Mathilde Ludendorffs geſtellt und alles, was 
die Verfaſſerin uns über „Des Kindes Seele und der Eltern Amt“ zu fagen 
hat, iſt einmal gewonnen aus dem großen Uberbllck über die Naturgeſetze 
und zum anderen gerichtet auf die Erfüllung des Lebensſinnes, den die 
Denkerin und Deuterin aus alledem gewann: Selbſtſchöpfung des Voll- 
kommenen! Das fft die hehre Weiſe, die durch das ganze Lebenswerk Mat- 
hilde Ludendorffs erklingt und die in dieſem Buche immer wieder und wie- 
der tief ergreifende und erſchütternde Worte findet. Selbſtſchöpfung in dem 
Sinne, daß das Wirken und Geſtalten am Kinde die Möglichkeit zu einer 
ſpäteren, in freier Wahl und aus eigenem Entſchluß begonnenen Umfchaf- 
fung zum Vollkommenen ſchaffen ſoll. Hieraus ergibt ſich dann auch, was 
zu pflegen und zu entfalten und was abzuwehren iſt. 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und dle Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19 


